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Ein Abgesang statt eines Vorworts

Die Geschichte der Dinah ist nach der der Lilith im Vorjahr in diesem Winter von mir als „Workshop“ in den Kammerspielen angeboten worden. Die letzten Jahre waren immerhin ein paar Frauen gekommen, aber dieses Mal gab es nur eine einzige Anmeldung, so daß der Kurs ausfiel. In den Kammerspielen hatte ich bereits meinen dritten Anlauf in Ansbach gemacht, das Hebräisch der Bibel unter die Leute zu bringen, es ist mir mißlungen. Und jetzt stelle ich weitere Versuche ein und bereite mich vor auf meinen Abgang von hier. Mit dem Unflat, der über mich ergossen wurde in diesem Jahr 2003, weil ich es gewagt hatte, von Kaspar Hauser die Wahrheit zu sagen, und der Ignoranz, die mir entgegen schlägt allenthalben, ist mir das Klima hier unerträglich geworden, freiwillig werde ich ins Exil gehen.
     Als Ja´akow seinen Tod kommen spürt, da ruft er seine Söhne zusammen und sagt: H´ofssu w´agidoh lochäm äth aschär jkro äthchäm b´Acharith ha´Jomim -- „Versammelt euch, und ich will euch mitteilen das, was euch ruft am Ende der Tage“ (Gen. 49,1). Unter den sonst an jeden einzelnen der Zwölf gerichteten Worte ragt das zweite heraus, denn es gilt Schim´on und Lewi zusammen: Schim´on weLewi Achim Kelej Chomass Mecherothejhäm/ beSsodom al thawo Nafschi beKiholam al thechad K´wodi ki b´Afom hirgu Isch uw´Rizonam ikru Schor/ arur Apom ki Os w´Äwrotham ki Koschathoh hachalkem bJa´akow wa´afizem b´Issroel -- „Schim´on (Simon) und Lewi, die Brüder, Werkzeuge der Gewalttat sind ihre Waren/ in ihren geheimen Ratschluß mag meine Seele nicht kommen, meine Ehre kann sich in ihrer Gemeinde nicht freuen, denn in ihrer Leidenschaft haben sie einen Mann totgeschlagen, unfruchtbar gemacht einen Stier/ ihre Leidenschaft ist verflucht, denn sie ist Trotz, und ihre Überschreitung, denn sie ist Verhärtung, ich werde sie zerteilen in Ja´akow und sie zertrümmern in Jissro´el" (Vers 5-7).
     Diese mehr als harsche Rede, in einem Augenblick gesprochen, wo alle einen Segen aus dem Munde des sterbenden Vaters erwarten, bezieht sich auf die Gewalttat der Gebrüder Schim´on und Lewi, die im 34. Kapitel des ersten „Buch Moses“ erzählt und uns hier beschäftigen wird. Sie hat den Vater sein ganzes Leben hindurch nie losgelassen, wie seine Worte an der Grenze zum Tode bezeugen. Die Zerlegung und Zertrümmerung der beiden Verschwörer und ihrer Nachfahren hat er als das Ziel ausgesprochen, in Ja´akow und in Jissro´el, also in ihm selber, denn dies sind die beiden Namen des Vaters der Zwölf Söhne und der einen, der Einzigen Tochter Dinah (oder Dajanah), um die das Verbrechen der Brüder herum kreist. Indem sie Schächäm Bän Chamor ermorden, ihren Geliebten, haben sie auch die Schwester, die sie zu beschützen vorgaben, unfruchtbar gemacht und das natürliche Vorrecht der Frau, sich ihre Gatten selber zu wählen, für ungültig und sie selbst für unmündig erklärt. Nie mehr nachher ist der Name Dinah (4-10-50-5) erwähnt, die weibliche Form von Dajan (4-10-50), dem „Richter“ – und das einseitig männliche Recht hat triumfiert. Doch wir müssen die Aktionen der unausrottbaren Dinah im Untergrund spüren, bis wir sie an das Licht kommen lassen, das ihr gebührt.
     Noch bevor Ja´akow-Jissro´el alle Söhne versammelt, sagt er zu Jossef: Hineh Anochi Meth wehajoh Älohim imochäm weheschiw äthchäm äl Äräz Awothejchäm/ wa´ani nothathi lecho Schechäm Achad al Achäjcho aschär lokachthi mi´Jad ha´Ämori beCharbi uw´Kaschthi – „sieh da! das sterbende Ich, und es sei Älohim (oder Elah-Jam, die Göttin des Meeres) mit euch und lasse heimkehren euch zum Land eurer Väter/ und ich gebe dir einen Bergrücken, einen Einzigen, über deine Brüder hinaus, den ich nahm aus der Hand des Amoriters durch mein Schwert und durch meinen Bogen“ (Gen. 48, 21-22).
     Für „Bergrücken“ steht hier Schechäm (300-20-40), der Name des von Schim´on und Lewi erschlagenen Mannes, und der Vater der Zwölf sagt zu Jossef, dem Elften, er habe Schechäm durch sein Schwert und seinen Bogen genommen, obwohl es zuvor heißt: wajawo Ja´akow scholem Ir Schechäm aschär be´Äräz Kena´an beWo´o miPadan Aram wachan äth Pnej ha´Ir/ wajkän äth Chälkath haSsadäh aschär notah schom Ahalo mi´Jad Bnej Chamor Awi Schechäm beMe ´ah Kessitah/ wajazäw schom Misbeach wajkro lo El Älohej Jissro´el – „und Jakob ging friedlich in die Stadt Schechäm hinein, die im Land Kanaan war, in seinem Kommen aus Padan-Aram, und er lagerte sich neben der Stadt/ und er erwarb den Anteil der Flur, dort wo er aufgeschlagen hatte sein Zelt, aus der Hand der Söhne von Chamor, des Vaters von Schechäm, für einhundert Kessitah, und dort stellte er einen Altar auf und nannte ihn den Gott der Götter von Jissro´el“ (Gen. 33, 18-20).
      Das sieht aus nach einem friedlichen Handel und wäre es vielleicht auch geblieben, wenn die Fortsetzung nicht gelautet hätte: watheze Dinah Bath Leah aschär joldah le´Ja´akow lir´oth biWnoth ha´Oräz wajare othah Schechäm Bän Chamor – „und hinaus ging Dinah, die Tochter der Leah, die sie dem Jakob gebar, um zu schauen in die Töchter des Landes, und es sah sie Schechäm, der Sohn des Chamor“ (34,1). Bevor wir in die Geschichte einsteigen, müssen wir ihren Kontext bedenken: im 32. Kapitel des „ersten Buch Moses“ erhält Ja´akow seinen neuen Namen Jissro´el, der auch Joschar El zu lesen ist, „wahrhaftige, aufrichtige, ehrliche Gottes-Kraft der Beziehung“ (Vers 23-33), und im 33. Kapitel hören wir von der „Versöhnung“ zwischen den verfeindeten Zwillingsbrüdern Essaw und Ja´akow, die aber in Wirklichkeit keine war. Denn Ja´akow hatte dem Essaw zwei Bitten abgeschlagen, die erste, wo dieser gesagt hat: niss´oh w´lechoh w´elchoh lenägädächo – „laß uns aufbrechen und gehen, und ich will dir gegenwärtig einhergehen“ (Vers 12) – und die zweite: azigah na imcho min ha´Om aschär ithi – „von dem Volk, das mit mir ist, will ich mich vertreten lassen bei dir“ (Vers 15). Diese zweite Bitte hatte er ausgesprochen, nachdem sein Bruder die erste abgelehnt und zu ihm gesagt hatte, er solle über ihn hinausgehen: ja´awar na Adoni liFnej Awdo – „es gehe hinaus doch mein Herr über das Angesicht seines Dieners“ (Vers 14). Daß dies die endgültige Trennung der beiden sein sollte, hat der jüngere Zwilling mit der Rede verschleiert: ad aschär awo äl Adoni Sse´irah – „bis daß ich ankomme bei meinem Herrn in Sse´ir“ (Vers 15). Denn niemals hat er dieses sein Versprechen gehalten.
     Sse´ir (300-70-10-200) ist der „Ziegenbock“ und der „Waldteufel“, der „Satyr“, das stets gaile männliche Wesen, das vom Bauchnabel aufwärts einem menschlichen Mann gleicht (bis auf die zwei Hörner am Kopfe), unterhalb aber ganz wie ein Bock ist. Das Gebirge Sse´ir wird von Essaw-Edom bewohnt: wajeschäw Essaw beHar Sse´ir Essaw Hu Ädom – „und Esau bewohnt das Gebirge Sse´ir, Esau, das ist Edom“ (Gen. 36,8). Beim Satyr ist Jissro´el nie angekommen, so weit die Geschichte der Schrift reicht, obwohl sich dessen Berge zwischen Kena´an und Mizrajm („Ägypten“) befinden, so daß Ja´akow auf seinem Weg zu Jossef durch sie hindurch gekommen sein mußte. Nicht wird es erwähnt, so daß es heimlich und vor dem Bruder verborgen vonstatten gegangen sein mußte. Und erst sechs Generationen nach Jakob, als seine Sippschaft von sechs und sechzig Seelen (Gen. 46,26) angewachsen war auf sechs Hundert Tausend (Ex. 12, 37), wurde das Problem virulent. Edom verweigert dem Volk von Jissro´el unter Führung von Moschäh („Moses“) den Durchgang durch sein Gebiet: Lo tha´awor bi pän baChäräw eze likrothächa – „du wirst nicht durch mich hindurch gehen, sonst komme ich heraus mit dem Schwert, dich zu treffen“ (Num. 20,18).
     Moschäh hatte dem König von Edom ausrichten lassen, daß er mit dem Volk Jissro´el auf dem kürzesten Weg (auf der Autobahn gleichsam) durch dessen Land hindurch ziehen wollte, weder die Äcker noch die Weinberge wollten sie jemals betreten, auch das Wasser des Landes nicht trinken und weder nach rechts noch nach links sich hinneigen (Vers 17). Und so ist die barsche Ablehnung des seit sieben Generationen vergeblich auf seinen Zwillingsbruder wartenden Edom nur allzu verständlich. Auf das Angebot der Söhne von Jissro´el, für das Wasser bezahlen zu wollen (Vers 19), wiederholt Edom: Lo tha´awor – „du wirst nicht hindurch gehen“ – wobei er das Bi (2-10) nicht wiederholt, das „durch mich, in mir“, denn er muß schmerzlich erkennen, daß er für seinen Bruder kein Du ist.          
    Der Name Jissro´el, den ihm der Mann gab beim nächtlichen Ringen, der Schatten des Bruders, heißt wie schon gesagt: „ehrliche Gottes-Kraft der Beziehung“, und Ja´akow: „er ist krumm (er geht krumme Wege)“. Immer wieder verliert Ja´akow das Recht auf seinen Namen Jissro´el, so auch hier, und dann heißt es: wajeze Ädom likrotho b´Am kowed uw´Jad chasokah/ wajmo´en Ädom nethon äth Jissro´el Awor biG´wulo wajet Jissro´el m´alajo – „und heraus fuhr Edom, um ihn zu treffen in schwerer Gemeinschaft und in mächtiger Hand/ und es verweigerte Edom, den Durchgang durch sein Gebiet dem Jissro´el freizugeben, und Jissro´el bog von ihm ab“ (Vers 21). Das geschieht ihm in Kadesch (100-4-300), dem „Heiligen“, in der 33. Station auf seiner Wanderung durch die Wüste. Auf der nächsten Station stirbt Aharon, und sie heißt Hor haHor, „Berg des Berges“ (Vers 22-29), und dann nören wir: wajss´u meHor haHor Däräch Jam Ssuf lissbow äth Äräz Ädom – „und sie brachen auf vom Berge des Berges, (auf den) Weg des Schwellen-Meeres, um zu umgehen das Land des Edom“ (21,4).
      Auf ihren Ausgangspunkt werden sie zurück geworfen, zum Jam-Ssuf, dem „Schwellen-Meer“ oder dem „Meer des Endes“, wo sie so wundersam errettet worden sind vor ihren Verfolgern (Ex. 14). Aber jetzt sind sie ihres Weges überdrüssig geworden, da sie vor Edom, dem Tier-Mensch, ausweichen müssen und keinerlei Verbindung als eine feindliche mehr zu ihm herstellen können. Sie stöhnen: weNafschenu kozoh baLächäm hak´lokel – „und unsere Seele ekelt sich vor dem verderblichen Brot“ (Num. 21,5). An dieser Stelle nimmt die Geschichte eine besonders dramatische Wendung, denn der „Herr“ sendet die  Nechaschim Sserafim in das Volk, die „Brennenden Schlangen“, und die beißen das Volk, so daß es zu Tode kommt in der Menge von Jissro´el (Vers 6). Bitter- und schmerzlich muß das Volk seine Verfehlung erkennen, und der „Herr“ läßt sich zur Gnade umstimmen und schenkt der Gemeinschaft durch Moschäh ein großes Heilmittel: wajomär Jehowuah äl Moschäh osseh lecho Ssaraf wessim otho al Ness wehajoh kol hanochusch weroah otho wachaj – „und es sprach der Herr zu Moschäh (das Wesen des Seins, die Kraft aus dem Lamme): mache dir einen Entbrannten und stelle ihn auf ein Panier, und es wird geschehen jedem Gebissenen, und er sieht ihn und lebt“ – waja´ass Moschäh Nechasch Nechoschäth wajessimehu al haNess wehajoh im noschach haNachasch äth Isch wehibit äl Nechasch haN´choschäth wachaj – „und Moschäh (der aus dem Lamm) macht eine kupferne Schlange, und er setzt sie auf das Panier, und es geschieht: wenn die Schlange einen Mann beißt und er blickt auf die kupferne Schlange und er lebt“ (Vers 8-9).
      Ich habe mich an anderen Stellen ausführlich zu diesem Wunder geäußert, auf das sich ausdrücklich auch Jesus bezieht (Joh. 3,14), so daß ich es hier bei einem Hinweis bewenden lasse: Ja´akow („er geht krumme Wege“) ist der Repräsentant des „zivilisierten“ im Gegensatz zum „primitiven“ Teil der Menschheit, der von Essaw verteten wird – was Assu gelesen „sie tun, sie bewirken“ bedeutet. Adam, der Name des ersten Menschen, der zugleich die „Menschheit“ bedeutet, ist auf Ädom übergegangen, den „Roten“, denn Essaw war nicht nur am ganzen Körper behaart geboren worden, sondern es war diese seine Behaarung außerdem noch ganz rot (Gen. 25,25). Rot ist aber die Farbe des Blutes in allen Menschen, so daß das Ausweichen vor ihm auch die Entfremdung von der Stimme des Blutes mit sich bringt. Dem „Haarigen“ ist ausgewichen der „Krumme“, der in Essaw so nahen Verwandtschaft zum Säugetier, so muß ihm das Nackte begegnen als Spiegelbild seiner eigenen Nacktheit und doch so sehr fremd geworden, daß es die Gestalt der Schlange annehmen muß; zugleich verkörpert sich damit das tiefste Entbrennen dieses aus sich selbst kalten und nur von der Sonne erwärmten Reptils in jedem Säuge-Tier-Mann. Ich erinnere daran, daß Akow (70-100-2), die „Ferse“, in Ja´akow enthalten ist, denn bei seiner Geburt wird gesagt: w´acharej chen jozo Achjo w´Jado ochäsäth ba´Akow Essaw wajkro Sch´mo Ja´akow waJz´chak Bän Schischim Schonah belädäth otham – „und danach kam also sein Bruder heraus, und seine Hand hielt fest an der Ferse von Essaw, und sein Name wurde Ja´akow (er ist die Ferse, das Krumme) gerufen, und Jizchak war ein Sohn von Sechzig Jahren, als er sie (die Zwillinge) zeugte“ (Gen. 25,26).
     Das Zeichen der Sechzig ist Ssamäch, die Wasserschlange, und Ssamach (60-40-20), genauso geschrieben, heißt „(Unter)Stützen, Vertrauen, Sich-Verlassen auf“. Die Ferse ist am Fuße das, was der Unterleib am Rumpf ist, sie ist die Reflex-Zone desselben, und wenn sich Ja´akow schon bei seiner Geburt an der Ferse des Bruders festhält, dann wird damit gesagt, daß er von Anfang an seine Lebenskraft aus diesem Bereich des Tier-Menschen bezieht. Und es ist die Schlangenkraft seiner Väter, die auch auf ihn übergeht. Auf den geheimnisvollen Stoffwechsel zwischen Schlange und Mensch habe ich ebenfalls aufmerksam gemacht an anderer Stelle, und ich wiederhole hier nur, daß die Schlange von dem „Staub“ lebt, aus dem der Mensch geformt worden ist und in den er wieder zerfällt. Und in der Rede an die Schlange (die im hebräischen männlich ist) hören wir: w´Ejwoh ossith bejncho uwejn ha´Ischah uwejn Sar´acho uwejn Sarah Hu jeschufcho Rosch w´athoh theschufänu Okew – „und eine Feindschaft will ich einsetzen zwischen dich und zwischen die Frau und zwischen deinen Samen und zwischen ihren Samen, Er wird dir feilen das Haupt, und Du wirst ihm feilen die Ferse“ (Gen. 3,15).
     Der „Zwischenraum“ ist Bejn (2-10-50) auf hebräisch, und er kommt wie das gleich geschriebene Bin, „Unterscheiden, Bemerken, Achtgeben, Einsehen“, aus der Wurzel Bonah (2-50-5), „(Er)Bauen“, aus der auch der „Sohn“ stammt (Ben, 2-50). Ein erbaulicher Raum der Erkenntnis ist also entstanden zwischen dem Schlangenmann und der Menschenfrau, und eine „Glättung“ des Prinzips der Schlange und des Krummen der Frau ist das Resultat dieser Feindschaft, die in Wahrheit der tiefsten Liebe entspringt. Hat nicht die Schlange das Krumme in ihrer Bewegung? Und ist nicht die Wirbelsäule des Menschen genauso krumm wie die Schlange? Dies alles und noch viel, viel mehr wird in Nachasch Nechoschäth bejaht, in der „Ehernen Schlange“, welche die Einigung der männlichen und der weiblichen Schlangenkraft ist.
     Was die Hinterlist betrifft, mit der sich der Samen des Nachasch und der Samen des Weibes befeinden (bis sie einander in Liebe erkennen), so stehen sie sich in nichts nach. Vom Nachasch (dem „Schlang“) wird gesagt: wehaNachasch hajoh arom mikol Chajath aschär ossah Jehowuah Älohim – „und der Nachasch war das nackteste (und/oder das klügste, hinterlistigste) von all den Lebewesen, die das Wesen der Göttin des Meeres hervorgebracht hatte“ (Gen. 3,1). Arom ist zugleich „Nackt“ und „Listig“, und der Verlust des Haarkleides zwingt den „glatten Mann“ (Isch cholak, Gen. 27,11) Ja´akow schon von selber zur List. Nachdem er seinen Bruder um den Segen geprellt hat, erkennt der Vater seine Heimtücke und sagt zu Essaw, dem Betrogenen: Bo Achicho beMirmoh wajkach Birchothächo – „gekommen ist dein Bruder im Trug, und er nahm deinen Segen“ – worauf Essaw zur Antwort giebt: hachi koro Sch´mo Ja´akow wajakweni säh Fo´amim äth B´chorathi lokach wehineh athoh lokach Birchothi – „darum wird sein Name Ja´akow gerufen (er hintergeht, er betrügt), und er hat mich diese zwei Mal hintergangen, meine Erstgeburt hat er mir genommen, und sieh da! jetzt nahm er mir auch meinen Segen“ (Vers 36).
     Er fügt (im selben Vers) noch hinzu: halo ozaltho li B´rochah – „hast du nicht auf die Seite getan für mich einen Segen?“ – waja´an Jizchak wajomär le´Essaw hen G´wir ssamthijo loch w´äth kol Ächajo nothathi lo l´Awodim weDogan weThirosch ss´machtijo ulchoh efo mah ä´ä´ssäh B´ni – „und Jizchak antwortete und sagte zu Essaw: siehe! zum Überlegenen habe ich ihn eingesetzt dir, und alle seine Brüder habe ich ihm zu Knechten gegeben, und dir, mein Sohn, was kann ich noch tun?“ – wajomär Essaw äl Awjo haB´rochah Achath Hi lecho Awi boracheni gam Ani wajsso Essaw Kolo wajewech – „und Essaw sagte zu seinem Vater: die Segnende, die Einzige, sie selbst sei bis zu dir hin, mein Vater, (so) segne auch mein (täuschbares) Ich, und Essaw erhob seine Stimme und weinte“ (Vers 37-38). Weiblich ist haB´rochah, „die Segnende“ ist sie, und auf sie beruft sich Essaw.
      Während Jizchak, der Vater, sich den Erstgeburts-Segen bestimmt schon tausend Mal aufgesagt hatte, so war das, was jetzt aus seinem Munde heraus kam, ihm selbst total überraschend, denn er hatte nicht mehr geglaubt, daß er auch über eine solche Seite verfügte, in welcher der Segen für die Betrogenen alle verborgen lag: waja´an Jizchak Awjo wajomär elajo hineh miSchmanej ha´Oräz jihejäh Moschawächo umiTal haSchomajm me´ol/ w´al Charbcho thihejäh w´äth Achicho tha´awod wehajoh ka´aschär thorid uforaktho Ulo me´al Zaworächo – „und es antwortete Jizchak, sein Vater, und er sagte zu ihm: siehe! aus Ölen der Erde sei deine Wohnung und aus Tau der Himmel von oben/ und über deinem Schwert wirst du sein, und deinem Bruder dienst du, und es wird geschehen sowie du glückseelig herabsteigst, so kannst du sein Joch von deinem Halse abreißen“ (Vers 39-40).
      Wiederum an anderer Stelle habe ich versucht, diesen wunderbaren Segen zu ergründen, der jedenfalls mit der Befreiung des Natur-Menschen aus der Sklaverei und Unterjochung durch den „Kultur“-Menschen endet. Und von solcher Heilung und Lebendigkeit her ist die Aussage des Moschäh von später, aus dem Rückblick heraus, zu verstehen, die in Widerspruch steht zu dem weiter oben Zitierten – betreffs der Weigerung von Edom, Jissro´el durch sich hindurch ziehen zu lassen: wan´fän wanissa haMidbarah Däräch Jam Ssuf ka´aschär dibär Jehowuah elaj wanossaw äth Har Sse´ir Jomim Rabim – „und wir wandten uns um und brachen zur Wüste hin auf, den Weg des Schwellen-Meeres, wie der Herr es mir gesagt hatte, und wir umkreisten das Gebirge des Satyr zahlreiche Tage“ – wajomär Jehowuah elaj lemor: Row lochäm Ssow äth haHar hasäh pnu lochäm zafonah – „und es sprach der Herr zu mir und sagte: zahlreich für euch ist die Umkreisung von diesem Gebirge, wendet euch nordwärts!“ – w´äth ha´Om zaw lemor athäm Owrim biG´wul Achejchäm Bnej Essaw ha´Joschwim beSse´ir w´jir´u mikäm wenischmarthäm me´od – „und dem Du-Wunder der Gemeinschaft empfiehl, um zu sagen: Hindurchgehende seid ihr durch das Gebiet eurer Brüder, der Söhne des Essaw, der Einwohner im Satyr, und ihr solltet aus euch selbst heraus ehrfürchtig werden und euch überaus hüten“ – al thithgoru wom ki lo äthen lochäm me´Arzom ad Midrach Kaf Rogäl ki Jeruschoh le´Essaw nothathi äth Har Sse´ir – „ihr dürft euch nicht ihretwegen aufregen, denn nicht gebe ich euch von ihrem Land bis zum Tritt einer Fuß-Sohle, denn er hat es geerbt, dem Essaw habe ich das Gebirge des Satyr gegeben“ -- Ochäl thischb´ru me´ithom baKässäf w´achalthäm wegam Majm thichru me´ithom baKässäf uschthithäm – „Nahrung müßt ihr herausbrechen aus ihnen in Sehnsucht und essen und sogar Wasser herausgraben aus ihnen in Sehnsucht und trinken“ (Deut. 2,1-6).
     In der gewöhnlichen Übersetzung wird Kässäf (20-60-80) mit „Geld“ wiedergegeben, ohne daß dem Leser klar wird, daß es ursprünglich das „Silber“ ist, das Metall des Mondes, und von daher auch die „Sehnsucht“ – darüber hinaus ist es noch keSsaf zu lesen, „einer Schwelle entsprechend“, das heißt vor einem Übergang stehend in eine andere Ebene des Daseins. Hätte das Volk schon damals diese Rede des „Herrn“ einseitig als merkantile Transaktion sich gedeutet (als „Kaufen“ von Nahrung und Wasser, obwohl im Text dafür zwei verschiedene Wörter stehen, die ein jedes noch etwas anderes meinen), dann hätte es die Gastfreundschaft von Essaw verschmäht und ihn herabgewürdigt zu einer Hure, die Sünde von Schitim (Num. 25) schon hier vorbereitend. Aber wir müssen alle, jeder einzeln für sich und als Menschheit insgesamt, diesen Weg durch die Wüste so oft wiederholen, bis wir ihn verstehen und es uns unmöglich wird fürderhin, das „Gelobte Land“, das Ziel dieser Reise, in ein Verfluchtes zu wandeln. Iwrim (70-2-200-10-40), „hinüber und hindurch Gehende, Überschreitende (Hebräer)“ sind wir hier in einem ganz besonderen Sinn, da wir durch Edom, den Tier-Menschen, ziehen und uns nicht über ihn aufregen sollen!
     Wir sind die Wanderer in ihm, die fremden Gäste, denen es nicht geziemt, irgend etwas an den Gebräuchen und Sitten des Landes zu kritisieren, ehrfürchtig sollen wir werden von selber und uns überaus hüten vor Urteil. Dann kommen wir heil und verwandelt hindurch, indem wir nie mehr als den Raum unserer Fuß-Sohle brauchen, um sie ganz mit der Schwingung der dortigen Erde in Berührung zu bringen. Daß Edom nie imstande war, eine Königs-Dynastie zu begründen, das wurde später zum Anlaß für die Söhne von Jissro´el, auf es hernieder zu blicken und es zu verachten – außer Acht den Gedanken daran, daß es ein freies Wahl-Königtum gewesen sein könnte, das immer den jeweilig Tapfersten und Besten auswählte, ohne auf seine Herkunft zu achten. Der Gipfel der Mißachtung von Essaw durch seinen Bruder wird erreicht, als der Feldherr von Dawid alles Männliche von Edom ausrotten will, das heißt auch die Erinnerung an ihn vollkommen auslöschen. Wir hören davon erst lang nach dem Tode von Dawid, als der „Herr“ seinem Sohn Schlomoh (Salomon) einen Ssatan erweckt: wajhi biHejoth Dawid äth Ädom ba´Aloth Jo´aw Ssar haZowa lekaber äth haChalolim wajach kol Sachar bä´Ädom/ ki schescheth Chadoschim joschaw schom Jo´aw wechol Jissro´el ad hichrith kol Sachar bä´Ädom/ wajwrach Adad Hu w´Anoschim Adomi´im me´Awdej Awjo lawo Mizrajm weHadad Na´ar katon – „und es geschah im Dasein des Dawid mit Edom, im Hinaufsteigen des Joaw, des Fürsten des Heeres, um zu begraben die Durchbohrten, und er erschlug alles Männliche (jede Erinnerung) in Edom/ denn sechs Monate war Joaw dort geblieben und ganz Jissro´el, bis er erschlagen hatte alles Männliche (jede Erinnerung) in Edom/ und Adad floh, er selbst und die edomitischen Männer von den Dienern seines Vaters, um nach Mizrajm zu entkommen, und Hadad war ein kleiner Junge“ (1.Kön. 11, 15-17).
     Über den Unterschied und die Verwandschaft der Namen Adad (1-4-4), Hadad (5-4-4) und Dawid (4-6-4) habe ich mich an anderer Stelle geäußert – und auch dort schon beklagt, daß der wahnsinnige Versuch, die Erinnerung an den Tier-Mensch zu tilgen, der sogar von dem Täter schon als gelungen erachtet wird, den Ssatan herauf beschwört, der dann mit seinem Doppelgänger zusammen das Reich von Dawid von innen her aufbricht (Vers 23 ff). Die Wiederholung einer solch aberwitzigen Untat wie es der Versuch von Joaw war, das Männliche in Edom auszulöschen, sehen wir acht- bis neunhundert Jahre nach Dawid in der „Zwangs-Judaisierung“ der Edomiter durch das Königshaus der „Hasmonäer“ oder auch „Makkabäer“ genannten Sippe, die von 140 bis 37 vor Christus das wiederhergestellte Großreich von Dawid regierte. Aber schon im Jahr 63 vor Christus wurde es in das Römische Reich eingegliedert und tributpflichtig gemacht. Herodes, der König von Judäa zur Zeit der Geburt Jesu, war „Idumäer“, das heißt ein Mann aus Edom. Und im Bunde mit Rom hat er geherrscht über den nördlichen Bruder, der ihn zuvor so schlimm vergewaltigt und gedemütigt hatte. Die Legitimation verschaffte er sich durch eine Heirat mit Mariamne, einer Prinzessin aus dem Königshaus der Makkabäer, um sie dann samt ihrer Brut von ihm zu ermorden.
     Grausam ist die Rache des zuvor zweimal in seiner Identität, in seinem Kern getroffenen erstgeborenen Zwilling, dem primitiven Urmensch, der das Tier in sich nie leugnet, sondern es ist als Tier-Mensch. Seine Verleugnung, Unterdrückung und Verdrängung ist nicht Juden spezifisch, sondern allen „Zivilisierten“ gemein, die da „Hoch-Kulturen“ genannte Gebilde erbauen und auf die „Wilden“ mit Verachtung (oder dem Gegenteil, der Idealisierung) herabschauen, so als stünden sie unter ihnen. Der Tiermensch in ihnen selbst, vergewaltigt wie Edom, erhebt sich dann gegen sie, und im Falle der Juden besteht die Besonderheit darin, daß sie diese Geschichte nicht nur erleben, sondern sich berufen fühlen, sich dazu zu bekennen. Jehudah, von dem die Juden abstammen, der vierte Sohn von Ja´akow und Leah, besagt in seinem Namen: „er bekennt, er gesteht, er lobt und er preist“. Und nichts beschönigt wird in der Erzählung von Jehudah und Thamar (Gen. 38), die der Inhalt des nächsten Bandes dieser Reihe sein wird. „Jude“ ist jeder, der die Geschichte seiner Verirrung bekennt und gesteht, daß er einem Wahngebilde aufsaß, aus dem ihn die Hexe Thamar (oder Lilith) erlöst, die er sodann lobpreisend besingt.
    Jesus hatte alles andere als die Wiederherstellung des Großreichs von Dawid in seinem Sinn – während im Jahr 135 nach Christus seine Landsleute noch von diesem Gedanken besessen waren, bis sie nach dem letzten gescheiterten Aufstand unter Bar Kochba, dem „Sternen-Sohn“, in alle Winde zerstreut worden sind. Weil er die Frauen so überaus ehrte, hat er den Haß der Männer auf sich gezogen, die ihn bei Gelegenheit dann so grausam ermorden bzw. ermorden lassen. Die neue Weltmacht von Roma, mit der sich der Idumäer Herodes verbündet, um über Judäa zu herrschen hat auch den Mythos der Zwillingsbrüder gekannt, allerdings nur in der Version, in welcher der eine den anderen tötet (Romulus und Remus, von der Wölfin gesäugt) – und sie beherrscht nun ganz alleine den Plan. Ihr Staatstier, der Adler, ist über den Umweg des „Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation“ hinüber geflogen in die „Neue Welt“, nach Washington, USA, wo auch das Kapitol von Rom wieder aufgebaut wurde. Lange Jahrhunderte wurden die Juden verfolgt und getötet, so wie sie den Jesus und den Edom verfolgt und getötet hatten. Zu viel „Primitives“ haftete ihnen noch an, das die Herkunft von ein und derselben Mutter wie der Zwillings-Tier-Mensch Essaw nie ganz verleugnen konnte: der Mondkalender zum Beispiel und die Sitte, daß Jude nur der sei, dessen Mutter Jüdin ist, womit die Ungewißheit und Unkontrollierbarkeit der Vaterschaft eingestanden, bekannt ist.
      Im 20. Jahrhundert hat sich die Lage dramatisch verändert, das nach dem von Dawid und dem der Makkabäer dritte Reich Jissro´el wurde 1948 begründet – im engsten Bündnis mit Edom-Roma-USA, ohne dessen tat- und vor allem geldkräftige Hilfe dieser Staat, der gewaltsam hinein gerammt wurde wie ein Pfahl ins arabische Fleisch, keinen einzigen Tag überdauert. Auch hierin spiegelt sich ein alter Bruder-Konflikt, und die niemals geheilte Wunde im Verhältnis der beiden Zwillinge Essaw und Ja´akow bricht auf in der Generation ihres Vaters Jizchak. Dieser hatte einen älteren Bruder namens Jischma´el, vom selben Vater Awraham, aber von einer anderen Frau als seiner Mutter Ssarah, von Hagar, deren Magd aus Mizrajm (Gen. 16). Auf Veranlassung von Ssarah verstößt Awraham nach der Geburt ihres Sohnes Jizchak die Hagar mit ihrem Sohn Jischma´el, er läßt die beiden mit Brot und einem Schlauch Wasser in der Wüste allein: wajaschkem Awraham baBokär wajkach Lächäm weChemath Majm wajthen äl Hagar schom al Schichmah w´äth ha´Jäläd wajschalchehah watheläch wathetha beMidbar Be´er Schowa – „und früh am Morgen machte sich Abraham auf, und er nahm Brot und einen Schlauch Wasser, und er gab es dort der Hagar auf ihre Schulter und damit das Kind, und er entließ sie, und sie ging, und sie verirrte sich in der Wüste des Brunnens der Sieben“ (Gen. 21, 14).
      In diesem Vers steht zweimal Schocham (300-20-40) da, als Verbum „sich früh auf den Weg machen“, als Substantiv Schechäm „(Berg)Rücken, Schulter“, und genauso wird der Name des Bräutigams der Dinah geschrieben, der also lange schon bevor er als Sohn des Chamor in die Erscheinung tritt, anwesend ist in den Geschichten. Die Hagar aber wäre elend mit ihrem Kind in der Wüste verdurstet, wenn sie die Stimme des Boten der Göttin des Meeres (Mal´ach Elah-Jam) nicht gehört hätte, wodurch ihr die Augen aufgetan werden und sie mitsamt dem Kinde errettet. Von Jischma´el aber leiten die Araber ihre Herkunft ab bis zu Mochamäd, ihrem Profeten, und darüber hinaus noch bis heute. Und von Jischma´el heißt es : wajhi Elah-Jam äth haNa´ar wajigdol wajeschäw baMidbar wajhi Rowäh Kaschoth wajeschäw beMidbar Poron – „und es geschah, die Göttin des Meeres war mit dem Knaben, und er wurde groß, und er wohnte in der Wüste, und er wurde ein Bogenschütze, und er wohnte in der Wüste der Pracht“ (Vers 20). In dieser Wüste irren dann später die Söhne des Jissro´el lange herum (siehe „Zeichen der Hebräer“), ohne daß eine Begegnung mit Jischma´el erwähnt wird – aber beim Verkauf von Jossef nach Mizrajm waren es Ischmaeliter gewesen, die ihn dorthin mitnahmen. Bei der Geburt von Jischma´el, dessen Stelle nachher Edom einnimmt, hat der Bote des „Herrn“ geweissagt: weHu jihejäh Pärä Adom Jado waKol w´Jad Kol bo w´al Pnej kol Ächajo jischkon – „und Er wird ein Wildesel-Mensch, und seine Hand ist in Allem und die Hand von Allem in ihm, und auf dem Gesicht aller seiner Brüder wohnt er“ (Gen. 16,12).
      Wenn er auf ihrem Gesicht wohnt, so können sie ihn freilich bei sich selber nicht sehen, nur im Antlitz der Brüder. Und solange sie dabei sind, ihn auszurotten, den ungezähmten und nie unterworfenen „Wildesel-Mensch“, diese gaile Spezifierung des Menschen-Tieres, müssen sie den Brudermord üben. Schon in der Zeit der Richter bürgert sich unter den Zwölf Stämmen der Bruderkrieg ein (Ri. 19-21), um dann nach dem Zerfall des Reiches von Dawid in ein Nord- und ein Südreich gang und gäbe zu werden. Das Nordreich hieß Jissro´el, das Südreich Jehudah, so als könnte ein Gegensatz herrschen zwischen dem Vater der Zwölf und dem Vierten der Söhne, zwischen der wahrhaftigen Gottes-Kraft der Beziehung und dem Bekenntnis dazu und dem Lobpreis.
     Wird aber der eigene Bruder als Ssatan erlebt und empfunden, dann ist bereits Alles verzerrt und verdreht. Und das dritte Reich Jissro´el ist die Umkehrung von dessen damaliger List: so wie sich Ja´akow als Essaw verkleidet hatte, um ihm den Segen des Erstgeborenen zu rauben, so verkleidet sich jetzt Edom als Jissro´el, um sich zu rächen an ihm, diesem hinterlistigen „Zvilisierten“, und ihn zu verwandeln in eine Menschen-Bestie, welche die groteske Karikatur des Tier-Menschen ist. Goljath ist heute ein „Jissro´eli“ (oder ein „Dschi-Aj (GI)“ oder ein „Blauhelm“), während Dawid als „Selbstmord-Attentäter“ (denn das war er bei seinem Angriff auf den Riesen in den Augen von Scha´ul, das ist Saulus, 1.Sam. 17,33) den unmöglichen Einsatz riskiert. Ein „Selbstmord-Attentat“ war auch der Tod Jesu, denn er ging sehenden Auges hinein wissend, daß sie ihn umbringen würden. Als der Dreizehnte eint er erneut die Zwölf Brüder und stellt sich damit an die Stelle der Dinah, die als einzige Tochter den Zwölf Söhnen gegenüber zu stehen kommt.
     So weit müssen wir den Bogen spannen, um die Aktualität ihrer Geschichte von Anfang an zu begreifen. Und „die Juden“ stehen wiederum nur paradigmatisch für die „zivilisierte Menschheit“ im Kampf gegen „die Mächte des Bösen“. Im Jahre 2001 hat George Bush junior (nach dem selbst fabrizierten Attentat vom 11. September) eben jene geschlossen geschart hinter sich, und außerhalb dieser mächtigsten Koalition aller Zeiten (inclusive Rußland und China, Australien und aller Staaten, die nachher nur zum Schein ein wenig plänkeln durften, aber nichts destotrotz den Krieg unterstützten) – verblieb nur ein winziger Rest, eben die „Schurken-Staaten“, die „Achse des Bösen“. Das Ganze treibt seinem Gipfelpunkt zu, aber weder Edom noch Jischma´el noch die Araber sind auszurotten, und wir nähern uns mit Riesenschritten dem Zusammenbruch dieses verlogenen Systems. Damit wir es ganz durchschauen und von dem Fluch des Wiederholungs-Zwanges uns endlich befreien, sind uns die biblischen Geschichten gegeben, und wir beginnen die Geschichte der Dinah.
     Ihr voraus geht, wie schon gesagt, die nur scheinbare Versöhnung von Essaw und Ja´akow, die sich in der Gestalt der Zwillings-Söhne vom selben Vater und derselben Mutter nur noch einmal sehen sollen, aber nicht in Sse´ir, wie es Ja´akow versprochen hatte dem Essaw, sondern in Mamre aus Anlaß des Todes von Jizchak: wajkberu otho Essaw wJa´akow Bonajo – „und es begruben ihn Essaw und Ja´akow, seine Söhne“ (Gen. 35,29). Hier stehen sie wieder in der Reihenfolge ihrer Geburt, denn natürlich war es Betrug, den Urmensch zum Untermensch zu erklären. Zwar treffen die Zwillinge nachher nie mehr in ihrer Ursprungsgestalt aufeinander, doch dieser Hinweis zusammen mit dem überraschenden Segen des Vaters für Essaw läßt uns tief blicken. Vorläufig aber endet die Geschichte der beiden also: Ja´akow hatte auf das Anerbitten von Essaw, einige aus seinem Volke bei dem Bruder zu lassen, um die Gemeinschaft nicht ganz zu verlieren, die Antwort parat: lamah säh ämzo Chen b´Ejnej Adoni – „wozu das? habe ich (doch) Gnade gefunden in den Augen meines Herrn (meiner Basis)?“ (Gen. 33,15).
     Daß ihn Essaw nicht umgebracht hat, wie geplant, das genügt dem Ja´akow hier an „Gnade in den Augen seines Herrn, seiner Basis“. Hellsichtig erkennt und bekennt er die Einsicht, daß er seine Lebenskraft einzig dem Natur-Mensch verdankt, und trotzdem reicht ihm das schon, Weiteres will er nicht mehr mit ihm zu tun haben. Und so heißt es im Anschluß daran: wajoschaw ba´Jom haHu Essaw leDarko Sse´irah – „und an dem Tag kehrte Essaw um auf seinen Weg zum Satyr“ (Vers 16). Das heißt: hier trennen sich ihre Wege, von Essaw wird nichts mehr erzählt, so unsagbar ist es wie die Befreiung aus dem Joch seines Bruders, und wir gehen den Weg des Ja´akow mit: wJa´akow nossa Sukkothah wajwän lo Bajth ul´Miknehu ossah Ssukoth al ken kora Schem haMakom Ssukoth – „und Ja´akow bricht zu den Laubhütten auf, und er baut sich ein Haus, und seinem Erworbenen macht er Laubhütten, von daher wird der Name des Ortes Laubhütten gerufen“ (Vers 17).
     Mit Miknehu, „seinem Erworbenen, seinem Besitz“, ist „sein Besitz an Vieh“ vor allem gemeint, das Wort kommt von Kanah (100-50-5), „Erwerben, sich Aneignen, Verschaffen“. Und tatsächlich hat es einiges an Werbung gekostet, die „Haustiere“ aus ihrer natürlichen Umgebung zu lösen und sie in den Dienst des Menschen zu stellen. Der „Ziviliserte“ beutet zwar die Kraft der Haustiere für sich aus, doch distanziert er sich gleichzeitig von ihnen, weil er nicht auf derselben Stufe stehen will wie das Vieh. Und dies kommt hier darin zum Ausdruck, daß Ja´akow für sich selber ein Haus baut, für seine Tiere jedoch macht er Laubhütten. Sechs Generationen nach ihm aber heißt es: wajss´u Wnej Jissro´el meRamssess Ssukothah – „und die Söhne des Jissro´el brachen auf von Ramssess nach Ssukoth“ (Ex. 12,37) -- das ist die erste Etappe auf dem Weg von der Knechtschaft in die Freiheit.
      Ssukoth, das sind eben die „Laubhütten“, in die der Jakob das Vieh gesteckt hatte, von sich abgetrennt, nachdem er sich gerade aus der Rückverbindung (Religio) mit dem Tier-Mensch, seinem Zwilling, losgelöst hat. Und in der 12. Station auf dem Weg seiner Kinder, in der Wüste Ssinaj, muß er sogar hören: baChamischah Assar Jom laChodäsch haSchwi´i hasäh Chag haSsukoth Schiw´ath Jomim laJ´howah – „und am Fünfzehnten Tag dieses Siebenten Monats sei das Fest der Laubhütten, Sieben Tage dem Wesen des Seins!“ (Lev. 23,33). Das wird bekräftigt von der Rede: Chag haSsukoth tha´assäh lecho Schiw´ath Jomim b´Ofss´cho mi´ Gorncho umi´Jikwächo – „das Fest der Laubhütten sollst du für dich bewirken Sieben Tage, in deinem Einsammeln von deiner Tenne und deiner Kelter“ – wessomachtho beChagächo Athoh uWincho uWithächo w´Awd´cho wa´Amothächo wehaLewi wehaGer weha´Jathom weha´Almonah aschär biSch´oräjcho – „und du wirst dich erfreuen an deinem Fest, du selbst und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht und deine Magd und der Lewi und der Fremdling und  das Waisenkind und die Witwe, die glückseelig sind in deinen Toren“ – Schiw´ath Jomim thachog laJ´howah Älohäjcho baMakom aschär jiwrach Jehowuah ki jiworächecho Jehowuah Älohäjcho bechol Thewu´athcho uw´chol Ma´asseh Jodäjcho wehajtho ach ssomeach – „Sieben Tage wirst du feiern für das Wesen des Seins deiner Göttin an dem Ort, glückseelig erwählt vom Wesen des Seins, wann dich segnet das Wesen des Seins deiner Göttin in all deinem Eingang und in all dem Werk deiner Hände, und erfreut wirst du sein eben da“ (Num. 16,13-15).
      Der Grund zu der Freude, die überaus groß und schön ist, besteht darin, daß der Mensch da Sieben Tage in den Laubhütten wohnt und nicht mehr getrennt ist von seinem Vieh. Und diese froh-gemute Annäherung zwischen den beiden öffnet das Dach, mit dem der Mensch sich ansonsten vom Himmel lückenlos abgegrenzt hat, und läßt das Funkeln der Sterne hindurch. Daß damit auch Essaw (70-300-6), der halb tierische Zwilling, erlöst wird, weil er mitfeiern darf, wird angedeutet mit den Worten: aschär biSch´oräjcho – „glückseelig in deinen Pforten“ – wo doch Scha´ar (300-70-200), „Pforte, Tür, Tor“, genauso geschrieben wird wie Sse´or, „Haar“, und Ssa´ar, „Sturm, Schauder“. Davon kommt Sse´ir, der stürmische Satyr, der Schauder beim Ziviliserten erregt und ihm die Haare zu Berg stehen läßt. Aber er ist der Fremdling, der Gast, in unseren Pforten, so wie wir es bei ihm sind. Und seine Wurzel Ossah (70-300-5), „Tun, Machen, Bewirken“, findet sich zweimal: Chag haSsukoth tha´assäh lecho – „das Fest der Laubhütten bewirke für dich“ – uw´chol Ma´assäh Jodäjcho – „und in all dem Werk deiner Hände“.
     Weit entfernt waren und sind wir noch immer vom Verständnis einer solch tierisch-menschlichen Freude, und nicht von ungefähr haben die „Christen“ zwar eine Entsprechung zu den Festen von Pässach und den Sieben Wochen („Ostern“ und „Pfingsten“), jedoch keine zum „Laubhütten-Fest“, das am 15. Tag des Siebenten Mondes beginnt und endet Sieben Tage darauf, am 21. Tag. Mit Rosch haSchanah (dem „Beginn des Jahres“ oder dem „Prinzip der wiederholten Veränderung“) am Ersten Tag des Siebenten Monats und Jom haKipurim (dem „Tag der Versöhnungen“) am Zehnten Tag desselben Monats bilden die Sieben Tage des Laubhütten-Festes eine dreigeteilte, aber in sich zusammen gehörige Einheit, und sie sind von den drei Jahres-Festen das dritte. Die „Christen“ haben an ihrer Stelle das „Weihnachts-Fest“, wo sie feiern die Geburt des Göttlichen Kindes im Viehstall, was dem Sinn der „Laubhütten“ gleichkommt, nur daß die „Juden“ der Wintersonn-Wende die Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche vorziehen, den Zeitpunkt der Erdbahn, wo die Dunkelheit zunimmt und das Neue Jahr daraus erwächst.
     Das entspricht ihrer Sitte, den Neuen Tag mit dem Untergang der Sonne beginnen zu lassen, denn alles wahrhaftig Neue bereitet sich vor im unergründlichen Schoße der Nacht, die ein Gleichnis auch ist für die Zeit, da wir wie Blinde herum irren und im Geheimnis schon an der Erlösung mitwirken. Sinnvoll ist es, das Jahr mit dem Herbst beginnen zu lassen, denn diese Zeit bringt die Früchte des Alten Jahres zusammen, und tief im Inneren der Erde bereiten sich dann die des nächsten. Nachdem Ja´akow den Ort, an dem er sich vom Vieh abgetrennt hatte, nicht nach dem Hause benennt, das er dort erbaute, sondern Ssukoth, „Laubhütten“, nach der Stätte des Viehs, folgt die Episode, die wir bereits weiter oben zitierten: wajawo Ja´akow scholem Ir Schechäm aschär be´Äräz Kena´an beWo´u miPadan Arom wajchan äth pnej ha´Ir – „und an kam Ja´akow friedlich in er Stadt Schechäm glückseelig im Land Kanaan, da er ankam aus den Gefilden von Aram, und er lagerte sich bei der Stadt“ (Gen. 34, 19).
     Von Ssukoth (60-20-6-400), den „Laubhütten“, kam er da, und Ssukah (60-20-5), die Einzahl, kommt von Ssochach (60-20-20), „Bedecken, Beschirmen“, Ssukah ist daher die weibliche Deckung, der weibliche Schirm, also auch all das, womit die Frau sich abschirmen mußte, um die Quälereien des „Patriarchats“ auszuhalten. Die Wurzel Ssoch (60-6-20) bedeutet „(Ein)Ölen, Salben“, Ssuchah (60-20-5) ist die „Gesalbte“, und das Wort heißt auch: „er salbt sie“. Maria Magdalena hat Jesus zum Christos gesalbt, und die umgekehrte Liebestat erweist er ihr hier in der Laubhütte. Aber das ist so lang noch Verheißung, wie wir uns des Laubhütten-Festes nicht freuen, wo alle Hüllen abgestreift werden und alle Wunden geheilt. „Friedlich“ kam Ja´akow von dort, Scholem (300-30-40), und das heißt auch: er hat alles in seinen ursprüglichen Zustand versetzt, er hat die Vergeltung erlebt und ist heil und unversehrt und vollständig, ja friedlich geworden, weil mit Allem versöhnt. Tief im Untergrund, im „Unbewußten“, spielt sich das ab, während oben, auf der Bühne des Bewußtseins, sich ein schrecklicher Krieg vorbereitet mit einem unvorstellbar brutalen Massaker.
      Ausdrücklich heißt es: beWo´o miPadan Arom – „in seiner Ankunft aus den Gefilden des Aram“ – und wir müssen fragen, was es bedeutet. Aram (1-40-200) ist der letzte der fünf Söhne des Schem, denn wir hören: ul´Schem julad gam Hu Awi kol Bnej Ewär Achi Jäfäth gadol/ Bnej Schem Ejlom we´Aschur w´Arpachschad weLud we´Arom – „und dem Schem wurde geboren, auch ihm, dem Vater aller Söhne von Ewär, dem großen Bruder von Jäfäth/ die Söhne des Schem: Ejlom und Aschur und Arpachschad und Lud und Aram“ (Gen. 10, 21-22). Noch näher mit Ja´akow verwandt ist ein späterer Aram, (der in den Aramäern verschmilzt mit dem früheren), und von ihm wird dem Awraham mitgeteilt: Hineh juldah Milkah gam Hi Bonim leNachor Achicho – „siehe da! geboren hat Milkah, auch sie, Söhne für Nachor, deinen Bruder“ – äth Uz B´choro w´äth Bus Achjo w´äth Kmu´el Awi Arom/ w´äth Kässäd w´äth Chaso w´äth Pildosch w´äth Jidlof w´äth B´thu´el/ uWthu´el jolad äth Riwkah sch´monah eläh joldah Milkah leNachor Achi Awroham – „den Uz, seinen Erstgeborenen, und den Bus, seinen Bruder, und den Kmu´el, den Vater von Aram/ und den Kässäd und den Chaso und den Pildosch und den Jidlof und den Bethu´el/ und der Bethu´el zeugte die Riwkah, acht waren diese geboren von Milkah dem Nachor, dem Bruder von Awraham“ (Gen. 22, 20-23). Dieser Aram ist also ein Vetter der Riwkah, der Mutter der Zwillinge Essaw und Ja´akow.
     Nachor (der „Entbrannte“) war mit Milkah (der „Königin“) in dem Jenseits verblieben, aus dem Awraham fortzog nach Kanaan; und dorthin, in das Land seiner Väter, war Ja´akow geflüchtet vor dem auf Todesrache sinnenden Bruder. Von dort kam Riwkah, die Mutter, und von ihrem Bruder Lawan hatte Ja´akow die Schwestern Leah und Rachel zu Frauen bekommen mitsamt ihren Mägden Silpah und Bilhah. Und aus dem selben Jenseits, von der eigenen früheren Herkunft, kommen später dann auch die Zerstörer von Jeruschalajm: w´äth Chomoth Jeruschalajm ssowiw nothzu kol Chejl Kassdim aschär raw Tabochim – „und die Mauern von Jerusalem ringsherum rissen sie ein, das ganze Heer der Kaldäer, die haben glückseelig eine Menge von Schlächtern“ (2.Kön. 25,10). Kassdim (20-300-4-10-40), die „Kaldäer“, stammen von Kässäd (20-300-4), dem vierten der acht Söhne von Milkah und Nachor, dem Onkel von Riwkah und Aram, sie sind daher Verwandte der Jehudim (der Juden). Und beim Aufbruch des Awraham (der damals Awram hieß) zusammen mit seinem Vater Thärach, Lot, seinem Neffen, und Ssarah, seiner Frau (die damals Ssaraj hieß und so lange unfruchtbar blieb), hören wir: wajz´u ithom me´Ur Kassdim lolächäth Arzoh Kena´an – „und er zog mit ihnen heraus aus Ur-Kassdim, um zu gehen in das Land Kanaan“ (Gen. 11,31).
     Kassdim ist auch zu lesen keSchedim, „wie Teufel“, und so fremd kann einem tatsächlich die eigene Herkunft und Verwandtschaft werden, daß man sie schlimmer als Tiere noch, nämlich als Teufel wahrnimmt. Und doch bedeutet dasselbe Wort keSchadajm gelesen „wie die zwei weiblichen Brüste, wie die Mammae“, die wir mit allen Säugetierjungen so wonnig genießen, wenn sie uns stillen. Sind sie aber vertrocknet und welk und nicht einmal mehr in ihrer Blütezeit fähig, den bedürftigen Säugling zu stillen, dann Gnade uns Gott! Dann bricht alles, was wir so sorgfältig an Konstruktionen rbauten,in sich zusammen, und eine sehr große Katastrofe und Befreiung ist das. Nie mehr von da an greifen voreilig wir ein und störend in das Geschehen, sondern wir sind vom Wunder ergriffen der Übereinstimmung von Allem mit Allem und können daraus ganz spontan handeln und uns neue Mammae entdecken – Schodajm haSchomajm, die „Brüste der Himmel“.
     „Von den Gefilden des Aram“, miPadan Arom, das bedeutet auch „aus der Erlösung des Aram“. Aram sagt in seinem Namen: „ich bin erhöht, bin erhaben, ich überhebe mich, ich bin hochmütig, stolz“. Und das sagt er wohl deshalb, weil er sich nicht aus Ur (oder Or, dem „Licht“) aufgemacht hat in das Land Kena´an, in das Land der „Kaufleute“, wo alles zur Ware gemacht und verkauft und gekauft wird. Kena´an (20-50-70-50) ist zudem noch zu lesen: „er demütigt sie, er unterwirft sie“ -- und zwar der einzelne Mann die Vielheit der Frauen, auch die in der von ihm „Gattin“ Genannten. Das aber ist eine Vergewaltigung, welche an die der Menschen-Töchter durch die Gottes-Söhne erinnert (Gen. 6, 1-2), an das Vorspiel von Mabul, der „Sintflut“, in der die Welt untergeht, in der so etwas geschieht.
     Und das sage ich hier darum, weil es nicht unbedingt nur der Bewohner dieses Landes gewesen sein muß, der Kanaaniter, der die Unterwerfung der Frauen bewerkstelligt hat, sondern daß es sich wiederum um eine Projektion auf die Fremdlinge von Jissro´el handeln kann. Ir Schechäm (300-20-40), die „Stadt Schechäm“, ist nicht nur diese, sondern – weil Ir (70-10-200) von Ur (70-6-200) kommt, „Erwachen“, auch das „Bewußtsein von Schechäm“ – wie der Sohn des „Landesfürsten“, der „Prinz“, heißt. Der Name der Stadt und des Sohnes beweist alles andere als „Zivilisierte“, die permanent Städte bewohnen, er bezieht sich auf Wüsten-Nomaden, denn als Verbum Schocham bedeutet das Wort: „sich früh auf den Weg machen, aufschultern, aufladen“. Als Hauptwort Schechäm ist es die „Schulter“ und auch der „Bergrücken“, den die Strahlen der Morgensonne als Erstes berühren. Das kommt eben von der Gewohnheit der Wüsten-Nomaden, sich sehr sehr früh, schon beim ersten Schimmer des Morgenlichts, aufzumachen und die Lasttiere zu beladen mit dem, was für die Karawane notwendig ist. Denn eine lange Pause in der Hitze des Mittags ist unumgänglich, um sich selbst und die Tiere zu schonen, bevor am Spätnachmittag bis zur Neigung der Sonne ihrem Untergang im Westen entgegen noch ein weiteres Stück des Weges zurückgelegt wird.
     Die Karawanen-Führer können wir „Kaufleute“ nennen, denn sie handeln friedlich mit verschiedenen Produkten, die es in dem einen Land giebt, nicht aber im anderen, und dabei ist nichts Böses. Bösartig wird die Sache erst dann, wenn sogar die Juden Zins nehmen und nach ihnen die Christen und aus dem Kaufmann und Unternehmer der Spekulant wird, der jede Beziehung zum Gegenstand verloren hat außer seinem einzigen Ziel, dem Profit. In Schocham („früh Aufstehen, sich früh auf den Weg Machen“) ist aber noch ein viel viel älteres Stadium als das der Karawanen zu sehen, wo Tiere die Last tragen müssen, nämlich die lange „Vorzeit“, wo die Ahnen der Menschen noch kein Feuer hatten und der Morgen nach der Nacht jedes Mal wie ein Weltwunder war.
     Das Wort Schocham oder Schechäm hat die Zahl 360, die zehnfache Potenz der Sechs und die sechsfache Sechzig, und erfüllt damit den vollen Umfang des Kreises (mit seinen 360 Graden). Es ist Eins über den Ssatan (300-9-50) hinaus, aber dennoch gar sehr mit der Sechs und der Sechzig verbunden, ja als Schechäm Bän Chamor (300-20-40/ 2-50/ 8-40-6-200), als „früh sich aufmachender Sohn der Materie“, hat er die Zahl 666. Ssamäch, die Wasserschlange (das Zeichen der Sechzig), steht in ihm zentral und mit seiner Menschlichkeit in Verbindung, und Ssoch (60-20), die Wurzel von Ssukah, mit der Bedeutung „Salbend, Beschirmend“, ist immer schon „deine Wasserschlange“ gewesen (das Ssamäch mit dem Kaf als Suffix für „dein“). Als Sternbild Hydra ist sie projiziert auf den Nachthimmel, aber erst wenn sie ein jeder entdeckt in seinem eigenen Inneren und sich mit ihr verbindet, kann sie ihn beschirmen.
      Bevor Dinah diesem sehr schönen Mann nun begegnet und es zu der tiefen und leidenschaftlichen Wildheit der Liebe mit ihm kommt, ist noch eine Episode dazwischen geschaltet: wajkän äth Chälkath haSsadäh aschär notah schom Ohalo mi´Jad Bnej Chamor Awi Schechäm beMeah Kessitah – „und er (Ja´akow) erwirbt die Glätte der Flur, wo er sein Zelt aufgeschlagen hatte, glückseelig dort, aus der Hand der Söhne von Chamor, des Vaters von Schechäm, um Hundert Kessitah“ – wajazäw schom Misbeach wajkro lo El Älohej Jissro´el – „und dort stellt er auf einen Opferaltar, und er nennt ihn Gott meiner Göttin, wahrhaftiger Gott“ (Gen. 34, 19-20). Hier müssen wir bedenken, daß die Thorah ihre endgültige schriftliche Form fand im Exil von Babylon, nach der Zerstörung des Tempels und der Stadt Jerusalem und des ganzen Landes Judäa. In Babylon wurde aramäisch gesprochen, und das Hebräische verschwand aus dem Alltagsgebrauch auch der Juden (noch zur Zeit Jesu sprechen sie aramäisch). Und die „Priester“, die Kohanim, Nachfahren von Lewi, dem dritten Sohne der Zwölf, der nachher zum Dreizehnten wird, die Endredakteure der Schrift, waren damals nicht zur herrschenden Klasse gehörig, sie teilten ja das Exil. Deswegen ist ihre „Heilige Schrift“ in der alten Heiligen Sprache geschrieben keine Lektüre zur Erbauung von Herrschern, sondern aus dem Untergrund heraus subversiv und mehrdeutig.  
     Und wenn El Älohej Jissro´el auch „Gott der Götter von Jissro´el“ übersetzt wird, so ist insgeheim spürbar „die Anziehungskraft meiner Göttin, die wahrhaftige Anziehungskraft“, wie die andere ebenso berechtigte Lesart der Anrufung aussagt (El Elahej joschar El). Wir müssen uns bewußt sein, daß der Name Jissro´el zwei extrem verschiedene Bedeutungen hat: Jossar-El, „er bekämpft, er bestreitet die göttliche Anziehungskraft“, und Joschar-El, „er ist wahrhaftig, redlich und ehrlich (unverstellt und unverlogen) die göttliche Anziehungskraft“. Und diesen Namen bekam Ja´akow („er geht krumme Wege“) in dem nächtlichen Ringen mit dem Geist seines Bruders Essaw, was er selbst bezeugt, da er zu ihm sagt: ki al ken ro´ithi Ponäjcho kiR´oth Pnej Älohim wathirzani – „denn aufrichtig, ich sah dein Antlitz wie eine Vision vom Antlitz der Götter (vom Angesicht der Göttin des Meeres), und du hast mir gefallen“. Darauf gründete sich die Hoffnung von Essaw, Gemeinschaft mit seinem Bruder zu halten, die so schmählich enttäuscht worden ist. Aber trotzdem bleibt es in Wahrheit so, daß dem Ja´akow (10-70-100-2) mit Jissro´el (10-300-200-1-30) genau die Zahl des Ssatan (300-9-50) hinzugefügt wurde, so daß er diesen hinfort in sich selber auffinden muß. Versäumt er ihn aber und projiziert ihn wieder nach außen, dann wird er durch das entstehende Unheil unvermeidlich daran erinnert.
     Auf dieses sein Verhängnis spielt der Ausdruck Chälkath haSsadäh an, „Anteil der Flur“, wie er so harmlos genannt wird, obwohl er auch „Glätte der Wildnis“ bedeutet. Ssadäh (300-4-5), „Flur, freies Feld, im Naturzustand belassenes Gelände, Wildnis“, ist auch Schedah zu lesen, „Dämonin, Teufel in Weibesgestalt“ -- und Chälkah (8-30-100-5), die „Glätte“, kommt von Cholak (8-30-100), was nicht nur „(Ver)Teilen“ bedeutet, sondern auch „Glatt-Werden, Glatt-Sein, Glätten und Schmeicheln, sowie Schlüpfrig-Werden und -Sein“. Chälkath haSsadäh heißt also auch: „sie wird schlüpfrig, die Teufelin!“ -- und unmißverständlich ist damit auf ihre Sexualität angespielt, auf ihre Paarungs-Bereitschaft. Wenn wir Ssadäh, die „Flur“, nicht nur Schedah, die „Teufelin“ lesen, sondern auch Schadah, „ihre weibliche Brust, ihre Mamma“, dann erweitert sich nochmals der Spielraum und einbezogen in das Liebesspiel wird der Säugling. Denn wenn er außen vor bleibt, ist es gar keines. Wer die Glätte und Schlüpfrigkeit der weiblichen Brust, mit der sie in den Mund des Säuglings hineinschlüpft, erigiert wie das männliche Glied in der Einigung der Geschlechter, für „trügerisch“ hält, wie Cholak auch so manches Mal übersetzt wird, der betrügt nur sich selber und muß jede Frau für eine Hexe und Zauberin halten, die ihn in ihren Bann zieht und ihn (wie die Kirkä die Mannen des Odysseus in Schweine) in ihren Säugling verwandelt auch außerhalb der Begattung. Da hat er dann seine eigene Mutter in ihr gesehen, sie auf sie projiziert, seine eigene Mutter, von deren Bild er sich nicht losmachen kann oder will -- und als Gattin soll sie ihm diese konkurrenzlos ersetzen, oh Jammer der Ehe!
     Wenn es aber die Schlüpfrigkeit und Glätte der Teufelin ist, dann verspricht die Liebe mit ihr eine sehr heiße Sache zu werden, und etwas in der Art muß Ja´akow – der sich selbst Isch cholak nennt (einen „glatten, schlüpfrigen Mann“, Gen. 27,11) -- an dem Platze, wo er gezeltet hat, wenigstens im Traum erlebt haben, auch wenn es nicht erzählt wird, weil es unsagbar ist. Dieser Ort ist von so außergewöhnlicher Strahlkraft, daß er später die von Mizrajm, aus der Knechtschaft, mitgenommenen Gebeine des Jossef (sein innerstes Wesen) aufnehmen kann, wie wir hören: w´äth Azmoth Jossef aschär hä´älu miMizrajm kowru wiSchechäm beChälkath haSsadäh aschär konah Ja´akow me´eth Bnej Chamor Awi Schechäm beMeah Kessitah wajheju liWnej Jossef leNachalah – „und die Gebeine (das Wesen) des Jossef, die sie herauf getragen hatten aus Mizrajm, begruben sie in Schechäm, in der Glätte der Dämonin (im Schlüpfrigen ihrer Mamma), glückseelig hat Ja´akow sie umworben aus den Söhnen des Chamor (den Kindern der Materie), des Vaters von Schechäm (der frühe sich auf den Weg macht), um einhundert Kessitah, und sie wurde den Söhnen des Jossef zur Erbin“ (Josua 24,32).
     In dieser geheimnisvollen Sie, die „Dämonin“ genannt wird und „ihre Brust“ in der Einzahl, ist auch die Amazonin zu sehen, die sich die rechte Brust abschnitt, um besser den Pfeil vom Bogen zu schnellen und den die Frauen unterwerfenden Mann zu bekämpfen und zu töten. Die Geschichte vom endgültigen Siege der Männer über die Amazonen könnte sich als eine genauso fromme Legende wie die von der Tötung des Drachen durch Georg herausstellen, der die „unbescholtene Jungfrau“ aus den Fängen des Untiers befreit hat, damit sie sich als Gattin in seinen Haus-Drachen verwandelt.
     Aus der Vision der Versöhnung der Geschlechter, welche die der Tiere und Menschen, Götter und Teufel einschließt, ist Schadah, „ihre Mamma“, auch „ihr Genug-Sein und -Werden“, denn die Seiten sollen sich wechseln, auch die der Zu- und Abneigung, und beidseits wird Stillung. An diesem herrlichen Ort, der das Heiligtum einer weiblichen Göttin gewesen sein muß, hat Jesus seine wunderbare Begegnung mit der Frau aus Samaria, der er sich als erstem Menschen enthüllt und äußerst intim dabei wird (Joh. 4), was ich an anderer Stelle besann. Seine „Jünger“ sind jedenfalls genauso aufgebracht gegen diese Frau wie später gegen die Mirjam aus Migdalah (genannt Magdalena), als sie ihn zum Maschiach, zum Christos, gesalbt hat; und ihren Unmut über die extreme Duldsamkeit ihres Meisters in seinem Umgang mit Frauen lenken sie von ihm ab gegen die Frauen, wofür er sie aber strenge zurecht weist.
     Nun müssen wir endlich noch fragen, was Kessitah  (100-300-10-9-5) ist, womit sich Ja´akow die „Schlüpfrigkeit der Teufelin“ für seinen Sohn Jossef und dessen Söhne einhandelt, und zwar hundertfach. Jossef steht unter den zwei Söhnen der Rachel an der Stelle des Erstgeborenen, also an der Stelle des Essaw in der vorigen Generation, und die Liebe, mit der ihn Ja´akow überhäuft, ist so übergenug, daß sie den Haß seiner Brüder erregt, denn sie gilt in diesem Übermaß nicht dem Jossef, sondern dem verleugneten Bruder Essaw. Und mit dem Verkauf statt der Ermordung des Jossef beginnt der Hin- und der Rückweg von Mizrajm, der durch Edom hindurchführt, auch wenn er umkreist werden muß. Kessitah ist weiblich und das Gewicht einer Währung der Landeskinder, es hat aber so ausgesprochen im Hebräischen keine Wurzel. Wenn wir das vorletzte Zeichen jedoch statt mit dem Ssin mit dem Schin sprechen, dann ist sie Keschitah, die „Geschmückte“ -- von Koschat (100-300-9) „(Aus)Schmücken“. Und wajkän äth Chälkath haSsadäh ... beMeah Keschitah bedeutet: “und er erwirbt die Schlüpfrigkeit der Dämonin ... indem er sie hundertfach schmückt!“
     Da macht es dann auch Sinn, wenn er den Altar, auf dem er ihr opfert, El Älohej Jissro´el nennt – „Anziehungskraft meiner Göttin, wahrhaftige Anziehungskraft!“ Und aus einer Teufelin hat sie sich in seine Göttin verwandelt, oh du gesegneter Krummer, der trotz all seiner Betrügereien die Verwandtschaft seiner Wirbelsäule mit der Schlange nie verleugnen kann! Dem Ausflug seiner einzigen Tochter Dinah in das Land hinaus, auf dem sie dem Schechäm begegnet, ging also ein Ausflug ihres Vaters eben dorthin voraus, zumindest im Traum oder in einer Ekstasis des Tages an Heiligem Ort, wo er der Teufelin begegnet ist, die sich für ihn in seine Göttin verwandelt und er ganz und gar aufrichtig wird und er selbst zu einem Zentrum der göttlichen Anziehungskraft. Ihm weicht seine einzige Tochter jetzt aus, denn sie wäre sonst vielleicht dem Inzest mit ihrem Vater erlegen, zumindest in Fantasien, und sehr gesund und wagemutig ist ihr Schritt aus ihrer Sippschaft heraus, den sie wohl heimlich tun mußte, da ihre übereifrigen Brüder sie nie ohne männlichen Schutz hätten hinaus ziehen lassen. Und in aller Frühe, während die anderen noch schlafen, macht sie sich auf ihren Weg in die Flur.
      Das Wort Kessitah kommt außer an den beiden schon zitierten Stellen, die sich auf das selbe Ereignis beziehen, nur noch ein einziges Mal vor im gesamten Kontext der Bibel, nämlich am Ende der Geschichte von Ijow (Hiob): wajawo´u elajo kol Ächajo w´chol Achothajo w´chol jod´ajo leFonim wajochlu imo Lächäm beWejtho wajagudu lo wajenachamu otho al kol haRo´ah aschär hewi Jehowuah olajo wajthnu lo Isch Kessitah we´Isch Näsäm Sahaw Ächad – „und es kamen zu ihm all seine Brüder und all seine Schwestern und ein jeder, der ihn erkannte am Antlitz, und sie aßen mit ihm Brot in seinem Haus, und sie widersprachen ihm, und sie trösteten ihn wegen all des Unheils, das glückseelig der Herr auf ihn gebracht hatte, und sie gaben ihm jeder Mann eine Kessitah und jeder Mann einen Einzigartigen Goldenen Ring“ (Hiob 42,11). Danach wird Ijow gesegnet vom „Herrn“ und begabt mit dem Doppelten seines Anfangs, und die Sieben Söhne sind mit den drei Töchtern zusammen, die jetzt Namen bekommen (siehe dazu ausführlich in den „Zeichen der Hebräer“). Und auf dasselbe weibliche Mysterium deutet der Text vom Schicksal des Ijow („er war sich selber zum Feinde“) wie die diskret erzählte Geschichte von Ja´akow und seiner Affäre mit der Dämonin.
      Bevor der „Herr“ segnet den Ijow, bekommt er von jedem Mann seiner Verwandt- und Bekanntschaft eine Keschitah, eine „Geschmückte“ als Symbol für die Welt, die so tief geliebt wird, daß, sollte ihr etwas mangeln, der ächte Mann sie ausschmückt mit seiner Liebe, weil er schon in ihr die Kommende durchschimmern sieht. Koscht (100-300-9), genauso geschrieben wie Kischet, „Schmücken, Ausschmücken“, heißt „Wahrheit“, und deswegen ist diese Liebe nicht Illusion oder Kitsch. Dasselbe Wort ist Käschät gelesen der „Bogen“, eine andere Schreibweise von Käschäth (100-300-400), wodurch sich der Bogen hier spannt bis zu dem verstoßenen Bruder des Vaters der Zwillingssöhne, ihrem Onkel Jischma´el, von dem es heißt: wajhi Elah-Jam äth haNa´ar wajigdol wajeschäw baMidbar wajhi Rowäh Kaschoth – „und es war die Göttin des Meeres mit dem Jungen (mit dem Erwachten), und er wurde groß, und er wohnte (er blieb) in der Wüste (im Sprechenden), und er wurde ein Meister (eine Vielheit) des Bogens“ (Gen. 21,20).
     Dieser Groß-Onkel der zwölf Söhne und der einen Tochter von Jakob, der verstoßene Halbbruder ihres Großvaters Jizchak von der ägyptischen Mutter, aber gezeugt vom Samen des Awram, der danach zu Awraham wurde (auch dazu woanders ausführlich), wurde vergessen, es giebt keine Geschichten von ihm, obwohl doch der Bote des „Herrn“ zu seiner Mutter Hagar (5-3-200, haGer gelesen „das Fremde“) ausgesagt hatte: harboh arbäh eth Sar´ech w´lo jissofer meRow – „vervielfachend vervielfache ich deinen Samen, und er wird nicht gezählt werden können vor Vielheit!“ (Gen. 16,10). Unsichtbar ist er jedenfalls mit dabei, wenn Dajanah, die „Richterin“, jetzt herausgeht, um wie es heißt: „in die Töchter des Landes zu sehen“ – lir´oth biWnoth ha´Oräz (Gen.34,1). Das Recht der Töchter des Landes will sie inwendig sehen, nicht nur den äußeren Schein, und das Recht der Hagar ist gröblich verletzt mit ihrer und ihres Kindes Ausstoßung, die zweimal erfolgte (Gen. 16,1-16 und 21,8-21).
     Watheze Dajanah Bath Leah aschär joldah l´Ja´akow lir´oth biWnoth ha´Oräz – „und Dajanah, die Richterin ging hinaus, die Tochter der Leah, die sie glückseelig geboren hatte dem Jakob, um in die Töchter des Landes zu sehen“ (Gen. 34,1). Daß Dinah (das „weibliche Recht“) oder Dajanah (die „Richterin“) eine Tochter ist von der Leah (von der „Verbrauchten, Erschöpften“), das wurde zuvor schon gesagt (Gen. 30,21), und wenn es hier wiederholt wird, dann muß es von besonderer Wichtigkeit sein. Aschär (1-300-200) ist sowohl der Name des Achten der Zwölfe als auch das in allen Geschlechtern immer gleiche Relativ-Pronomen „Der, Die, Das, Welcher, Welche, Welches“ und außerdem noch das Wort für „Glückseelig“, ein Gefühl, das sich einstellt, wenn eines zum anderen in Relation steht, also relativ wird und nicht absolut. Die Relation kommt von lateinisch Relatus, was wörtlich das Zurückgebrachte, Zurückgeholte bedeutet, das heißt aus der Expansion in die Trennung zurück in die Einung. Auf deutsch sagt man „Beziehung“, in einer „Beziehung“ wird aber zu viel in die falsche Richtung gezerrt und gezogen, besser ist da die „Anziehung“ schon, die nicht nach einer Moral fragt, und im Hebräischen ist das Wort dafür El (1-30), „Gott, Kraft und Richtung auf etwas hin, auf jemanden zu“. In dieser Kraft sammeln sich die zersplitterten Teilchen, die in den Katastrofen zerbarsten, erneut in Bezug aufeinander, um den ursprünglichen Kosmos (wörtlich der „Schmuck“) wieder zu bauen.
    Jizchak, der den Bezug zu seinem Halbbruder Jischma´el verlor, hat nur eine einzige Frau, die Riwkah, während sein Vater Awraham noch zwei Frauen hatte, die Ssarah und deren Magd Hagar, auch wenn er die letztere dann auf den Willen der ersteren von sich stieß mitsamt seinem Sohne von ihr. Die zwei Frauen des Mannes spiegeln die Geschichte der Spaltung der Frau im Patriarchat in die ehrbare Gattin und das verwerfliche Luder, die Hure. Die völlige Monogamie, wie Jizchak sie auslebt, der eine zweite Frau garnicht kennt (hat er denn überhaupt noch eine Erinnerung an die Hagar?), führt in der also einseitig gewordenen Riwkah dazu, daß sie den Gegensatz in der Gestalt ihrer Zwillings-Söhne, dem behaarten Tiermenschen Essaw und dem aalglatten Ja´akow, hervorbringen muß. Essaw hat mehrere Frauen, dem Ja´akow aber treten wieder zwei Frauen zur Seite, allerdings mußte er dazu arg getäuscht und betrogen werden (Gen. 29,21-30), denn er wollte nur eine, die Rachel. Rachel (200-8-30) heißt „Mutter des Lammes“, und zum Vater des Messias wollte er insgeheim durch sie werden.
     Lawan (30-2-50), der „Weiße, Vollmond und Weihrauch“, sein Onkel, schiebt ihm nach siebenjährigem Dienst um die Geliebte seine erstgeborene Tochter Leah ins Brautbett, und der Tölpel, so vergafft wie er ist in die Rachel, merkt es erst am anderen Morgen. Leah (30-1-5) ist die weibliche Form von Lo (30-1), der Verneinung, dem „Nicht“, das die Umkehr von El (1-30) ist, der „göttlichen Anziehungskraft“. Wo diese wirkt, ergiebt sich die Verneinung von selber, und ihre Richtung ist klar angegeben: Lamäd-Aläf - „in Bezug auf das Prinzip des Stieres“. Und obwohl Leah bedeutet: „sie ist erschöpft, verbraucht und verwelkt“, so hat sie durch ihren Bezug auf das Prinzip des Stieres ungeahnte Gebärkraft. Sie ist die Alte Welt, in welcher der Stier noch nicht zum Ochsen kastriert worden ist und jeder Gedanke an Züchtung (einer menschlichen oder tierischen Rasse) noch völlig abwesend war. Und sie hätte der Überlieferung nach eigentlich dem Essaw gebührt, aber der hatte sich schon zu tief auf die Frauen des Landes Kanaan eingelassen (Gen. 26,34-35 und 28,6-9 und 36,1-8, auch dazu mehr an anderer Stelle), auf deren Spuren jetzt die Dajanah auch wandelt. Von Leah hören wir dieses: wajare Jehowuah ki Ss´nuah Leah wajfthach äth Rachmoh weRachel akorah – „und ein sah der Herr, daß eine Verhaßte die Leah, und er öffnete ihren Schooß, und Rachel war steril“ (Gen. 29,31).
      Vier Söhne gebar die Leah hintereinander, Re´uben, Schim´on, Lewi, Jehudah, dann nahm sie Abstand vom Gebären. Die unfruchtbare Rachel giebt ihre Magd Bilhah dem Jakob, und diese gebiert den Fünften und Sechsten, Dan und Nafthali. Danach werden der Siebente und der Achte geboren, Gad und Aschär, von Silpah, der Magd der Leah, und bevor Leah erneut gebiert, ereignet sich die Geschichte der Dudajm (in den „Zeichen der Hebräer“ erläutert). Jissachar und Sewulun heißen der fünfte und sechste Sohn von der Leah, der neunte und zehnte von Jakob, und danach gebiert sie noch ihre und ihres Mannes einzige Tochter, Dinah, ihr siebentes Kind und das elfte von Jakob, die den Weg erst frei macht für den Schooß der unfruchtbaren Rachel, so daß sie Jossef als ersten und Binjomin (Benjamin) als zweiten gebiert, der ihr den Tod bringt (Gen. 35,16-20). Zum Zeitpunkt unserer Geschichte in Schechäm ist Binjomin noch ungeboren, aber es könnte gut sein, daß seine Mutter bereits mit ihm schwanger ging. Er steht von seiner Mutter Geburten an der Stelle des Zweiten, an der Stelle von Ja´akow im Verhältnis zu Essaw, und auch ihn trifft wie Schim´on und Lewi ein Fluch im Sterben des Vaters: Binjomin Se´ew jitrof baBokär jochal Ed wela´Äräw jechalel Scholal – „Benjamin ist ein Wolf, am Morgen zerreißt er, den Zeugen verzehrt er, und zum Abend hin verteilt er die Beute“ (Gen. 49,27). Woher auf ihn dieser Zorn?
      Von den ungleichen Zwillingsbrüdern ist noch gesagt: w´jigdelu haN´orim wehajoh Essaw Isch jodea Ssadäh w´Ja´akow Isch thom joschew Ohalim/ wajä´ähaw Jizchak äth Essaw ki Zajid beFio weRiwkah ohäwäth äth Ja´akow – „und sie wurden groß, die Jungen (die Erwachten), und es geschah, Essaw wurde ein Mann vertraut mit der Wildnis (erkennend die Teufelin), und Ja´akow wurde ein Mann ohne Tadel (ein rechtschaffener, frommer, unsträflicher, vollendeter Mann), der blieb bei den Zelten/ und Jizchak liebte den Essaw, denn Jagdbeute war in seinem Munde, und Riwkah liebte den Jakob“ (Gen. 25,27-28). Die scheinbar tadellose Einheit in der Ehe von Jizchak und Riwkah, in der es keine andere Frau und keinen anderen Mann giebt, zerbricht nach der Geburt der ungleichen Söhne, und ein Riß geht von da an durch ihre Beziehung, der in der hinterlistigen Täuschung des blind gewordenen Vaters ganz unverschleiert erscheint. Und Ja´akow, der Liebling seiner Mutter, der zum Vater genauso wenig einen Zugang fand wie zur Wildnis und dem Dämonischen in der Frau Welt, der mußte flüchten in das Reich seiner Mutter, zu Lawan, dem Vollmond, ihrem Bruder. Sein Gegensatz ist der Schwarzmond, und in seinen zwei ungleichen Töchtern ist er wieder vollständig, von denen die eine, die abnehmende Mondin, paradoxerweise gebiert, während die andere, die zunehmende Mondin, so lange steril ist.
      Leah, die „Verschwindende“, ist die eine und erste der Vier Frauen des Jakob, welche die Vier Mondfasen verkörpern (Schwarzmond, zunehmender Mond, Vollmond und abnehmender Mond), und sie führt die Vier über die Zwei zurück auf die Eins (die vier ersten Söhne, die zwei zweiten nach dem Genuß der Dudajm und die eine, die einzige Tochter) -- eine sehr schöne und einfache Weise, zur Sieben zu kommen, die der Einheit eines Mondzyklus mit seinen circa Vier Wochen entspricht. Eine so hervorragende Stellung hat die Dinah unter den Kindern des Ja´akow, daß sie die Dreizehnte ist den Zwölf gegenüber (und Dreizehn ist die siebente Primzahl, von der Eins an gezählt) – der Rest, der an Monden nicht aufgeht im Jahresumlauf, denn die Zwölf erschöpfen die Sonnenbahn nicht. Der jüdische Kalender fügt deshalb in rhythmischem Wechsel (sieben Mal im Ablauf von neunzehn Jahren) einen dreizehnten Monat hinzu, so daß jeder Monat wahrhaftig immer mit dem Neumond beginnt, was bei uns nicht mehr der Fall ist, denn wir haben die Dreizehn eliminiert und den Monat vom Mond abgekoppelt.
     Und sie ergreift nun im Vollbewußtsein ihrer Stellung die Initiative, sie nimmt sich ihr weibliches Vorrecht, ohne um Erlaubnis zu fragen (weder Mutter noch Vater, geschweige die Brüder) und geht weg aus dem Bereich ihrer Sippschaft wie eine brünstige Äffin, die nach fremdem Samen aus ist, um die Inzucht zu verringern (es sind bei Jakob tatsächlich lauter Verwandtschaftsehen beschrieben bis dahin). Und sie will in die Töchter des Landes hineinsehen – Banoth ha´Oräz, das sind auch die „Töchter der Erde“ und desgleichen die „Töchter eigenen Willens“. Wenn sie in die eigenwilligen Töchter der Erde hineinsieht, was nimmt sie dort wahr? Ist es nicht ihr innigster Wunsch, mit deren genauso eigenwilligen Söhnen zusammen zu kommen und ihrer beider Willen in Übereinstimmung zu bringen in der überaus wunderbaren Begegnung von Ich und Du, in welcher deren Positionen andauernd wechseln? Sie verspürt nun in sich selbst diesen Wunsch, und da heißt es weiter: wajare othah Schechäm Bän Chamor haChiwi Nessi ha´Oräz wajkach othah wajschkaw othah wajanäha – „und ihr Du-Wunder sah der Schechäm, der Sohn des Chamor, des Chiwiters, des Fürsten des Landes, und er nahm sie (er empfing ihr Du-Wunder) und er wohnte ihr bei (er beschlief ihr Du-Wunder) und erhörte sie“ (Gen. 34,2).
      Wajanäha wird bisher so übersetzt: „und er vergewaltigte sie“ – was aber garnicht zu seiner Natur paßt, denn ein Natur-Mensch ist auch er wie es Essaw und Jischma´el sind, und die vergewaltigen nicht, sondern lassen immer die Frauen entscheiden. Die Vergewaltigung der Frau durch den Mann ist eine späte Entartungs-Erscheinung, und sie kommt nur vor bei den dicht gedrängten und wie Vieh gehaltenen Menschen-Massen der „Zivilisierten“. Das Wort Anah (70-50-5) heißt „Antworten, Entsprechen, Erhören, Gewähren und Anheben, Anstimmen, Besingen“, Inah gesprochen ist dasselbe Wort aber „Mißhandeln und Quälen, Foltern und Vergewaltigen“. Die primäre Mißhandlung der Frau durch den Mann ist ihr Nicht-Erhört-Werden von ihm, ihr Nicht-Besungen-Werden von ihm, und das begann da, wo er ihr die Antwort schuldig blieb und sie nicht mehr gewähren ließ, alles andere Übel folgte dem nach.
       Wir wollen das Wort in einem anderen Zusammenhang hören: wajomär Awrom äl Ssoraj hineh Schifchathech be´Jodech assi lah haTow b´Ejnajch wath´anäha Ssoraj wathiwrach miPonäjhah – „und Awram sagte zur Ssaraj: siehe! deine Magd ist in deiner Hand, tue ihr das Gute in deinen Augen, und es demütigte sie die Ssaraj, und sie entfloh aus ihrem Antlitz“ (Gen. 16,6). Hier hat bisher niemand wath´anäha mit „und sie vergewaltigte sie“ übersetzt, aber in der Sache von Dinah und Schechäm scheinen sich alle einig zu sein, daß es eine Vergewaltigung gewesen sein mußte, obwohl niemand als Zeuge dabei war und die Dinah kein einziges Mal, weder nachher noch vorher, ihren Mund aufgemacht hat, um zur Sache zu sprechen. Sie sagt tatsächlich kein einziges Wort in ihrer ganzen Geschichte und gleicht darin dem Mukäh Älohim, „dem Erschlagenen der Götter“, von dem es heißt: weHu na´anäh w´lo jifthach Pijo kaSsäh laTäwach juwal uch´Rachel liFnej Gosäjha nä´älamoh w´lo jifthach Pijo – „und er wird mißhandelt, und nicht macht er seinen Mund auf, wie ein Lamm, das zum Schlächter gebracht wird, und wie ein Mutterschaf angesichts ihres Scherers verstummt, und nicht macht er seinen Mund auf“ (Jes. 53,7).
     Lo jifthach Pijo, „nicht öffnet er seinen Mund“, ist in der bejahten Verneinung zu lesen: „dem Einen zuliebe (in Richtung auf das Prinzip des Stieres) öffnet er seinen Mund!“ Und welcher Ton aus seinem Munde herauskommt, aus dem Munde vom „Lamm Gottes“ welcher Schrei, das wird im Evangelium bezeugt: ho de Jesus palin kraxas Fonä megalä afäken to Pneuma/ kai idu to Katapetasma tu Na´u es´chisthä ap anothen heos kato ejs dyo kai hä Gä esejsthä kai hai Petrai es´chisthäsan/ kai ta Mnämeja ane´ochthäsan kai polla Somata ton kekoimämenon Hagion ägerthäsan/ kai exelthontes ek ton Mnämejon meta tän Egersin autu ejsälthon en tän Hagian Polin enefanisthäsan polloi – „der Jesus aber schrie wiederum auf mit gewaltiger Stimme, und sein Odem verließ ihn/ und siehe da! der Vorhang im Tempel zerriß von oben bis nach unten entzwei, und die Erde erbebte, und die Felsen zerrissen/ und die Grüfte (die Erinnerungen) taten sich auf, und viele Leiber der darnieder liegenden Heiligen wurden geweckt/ und sie kamen heraus aus den Grüften (sie gingen aus den Erinnerungen hervor) nach seiner Erweckung, hinein gehend in die Heilige Stadt, wo sie sich vielen innerlich zeigten“ (Matth. 27, 51-53).
     So müssen wir in dem Todesschrei Jesu auch den nie nach außen gedrungenen Aufschrei der Dinah erkennen, die selbst in ihrer eigenen Geschichte unhörbar bleibt und nachher auf immer verschwindet, unfruchtbar für ewig, so scheint es. Der Mirjam von Migdalah geht es hernach genauso, schon in der Generation Jesu wird sie zum Verstummen gebracht, nach seinem Tod und unter der Führung des Petrus, der ihre Rede grob unterbrach mit dem Ausruf: „Sollte Er einem Weib etwas anvertraut haben, das er zuvor nicht zu uns gesagt hätte?!“ (in den Apokryfen der christlichen Gnosis wurde dieses bewahrt). Allemann stimmen darin überein, daß dem unmöglich so gewesen sein könnte und daß es selbst erdachtes „Hysterisches“ sei, was sie da von sich gab -- woraufhin sie für immer verstummte. Vielleicht hat ja auch die Dajanah eine ähnliche Erfahrung schon als Kind durchgemacht, wenn sie, das einzige Mädchen, den Zwölfen ein anderes Urteil vorlegte als es das ihrige war, und die Brüder verlachten die Schwester, bevor sie ihr Urteil besannen (Jossef aber, der später ihre Stelle einnimmt und sie verstanden hätte, war damals noch zu klein). Und sie hatte sich das Sprechen schon lange zuvor abgewöhnt, ja sie hatte so lange geschwiegen, daß sie als stumm galt und keiner mehr auf die Idee kam, sie zu fragen.
      Noch wichtiger und wahrhaftiger aber als das Zeugnis durch Wörter ist das Zeugnis durch Taten, und so müssen wir in diesem Bericht, in dem weder Älohim noch Jehowuah vorkommen, sehr das Verhalten der Personen beachten. Wenn es wahr gewesen sein sollte, daß Schechäm die Dinah vergewaltigt und mißhandelt hätte, wie kann er sich anschließend also verhalten: wathidbak Nafscho beDinah Bath Ja´akow wajä´ähaw äth haNa´ar wajedaber al Lew haNa´ar – „und seine Seele hielt fest an Dinah (am weiblichen Recht), der Tochter von Jakob, und er liebte den Jüngling, und er sprach zum Herzen des Jünglings“ (Gen. 34,3). Hier steht wahrhaftig zweimal Na´ar (50-70-200), der „Jüngling“ oder „Erwachte“ und nicht Na´arah (50-70-200-5), die weibliche Form, und das spielt wohl an auf das „Jungenhafte“, das Dinah als die einzige Tochter unter zwölf Söhnen angenommen hatte, das seltsam Bisexuelle, das auch den Amazonen anhaftet, die in ihrem Verhalten männlich und grausam sind, aber dennoch empfangen. Und gerade dies faszinert den Schechäm so sehr, daß die Glut seines Feuers für sie andauert bis nach der Begattung, ja bis zu seinem Tode für sie.
      Ein Vergewaltiger verhält sich ganz anders als Schechäm es tut, wie wir aus der Geschichte von Amnon und Thamar erfahren (2.Sam. 13,1-19), ein Vergewaltiger handelt niemals aus Liebe – oder wenn wir es doch so nennen wollen, dann ist es eine Liebe, der die frische Luft fehlt, eine stickige und äußerst verdrehte, perverse. Das Motiv dabei ist immer, die selbst erlittene Vergewaltigung einem Schwächeren zuzufügen, um sich mit dem Täter zu identifizieren und mit ihm zu verschmelzen. Aber nach seiner Untat überkommt ihn das Grauen, er muß das Opfer von sich abstoßen entsetzt vor seinem Verbrechen, und dieses Wechselbad von gewaltsamer Vereinnahmung und abruptem Abstoßen haben alle Mißbrauchten erlebt. Ganz im Gegensatz dazu spricht Schechäm „zum Herzen des Jünglings“ namens Dajanah, die etwas kühn Verwegenes hat wie die gleichnamige Göttin des Waldes und Herrin aller Tiere Diana. Und er hat seine leidenschaftliche Seele so sehr an sie geheftet, daß es weiter von ihm heißt: wajomär Schechäm äl Chamor Awjo lemor kach li äth ha´Jaldah hasäh le´Ischah – „und der früh sich Aufmachende sprach zum Lehm, seinem Vater und sagte: nimm (oder empfange) für mich dieses Mädchen (das Du-Wunder dieser Geborenen) zur Frau (bis hin zum weiblichen Feuer)“ (Gen. 34,4). Und hier weiß er doch um ihr Frau-Sein.
    Mit Chamor (8-40-6-200), dem Vater des Schechäm, hatte Ja´akow schon früher zu tun, als er von ihm erwarb die „Glätte der Teufelin für einhundert Kessitah“. Und wer sagt uns, daß diese nicht wirklich eine leibhaftige Frau war, die Hüterin jenes Heiligen Ortes, die Priesterin des weiblichen Mysteriums, in das sie den Ja´akow eingeweiht hat „für einhundert Kessitah“ -- ? Das war ihr Preis, und eine Hierodulä war sie, eine „Heilige Dienerin“ der Liebesgöttin. Das Wort „Hure“ dafür wird in der Heiligen Schrift zum ersten Mal überhaupt in der Geschichte der Dinah benutzt, und zwar ganz am Ende, wo die Gebrüder Schim´on und Lewi nach dem Gemetzel den Vorwürfen des Vaters entgegnen: hach´Sonah ja´assäh äth Achothenu – „hat er doch wie eine Hure unsere Schwester behandelt!“ (Vers 31).
     Schon bei seinem ersten Auftauchen (im Munde der Mörder) wird dieses Wort völlig verdreht, denn es geht doch kein Freier her nach dem entlohnten Beischlaf, um zu sagen, daß er diese Hure zur Frau haben will, und zwar um jeden Preis! wie Schechäm es tut: „und eine Gabe will ich ihr geben, wie ihr es mir sagt“ – uMathon äthnoh ka´aschär thomru li (Gen. 34,12) – so spricht er zu ihrem Vater und zu ihren Brüdern. Es sei denn, dies war noch eine ganz andere Praxis, wo die Töchter des Landes dienten an Liebesorten solange, bis genau das einer anbot? Hierodulai gab es unter den Töchtern von Kena´an, wie die Geschichte von Jehudah und Thamar bezeugt (Gen. 38). Und Dinah war gerade dabei, sie kennen zu lernen, als Schechäm bei ihrem Anblick der Blitz traf und er sie im Sturm nahm. Ihr scheint das sehr gefallen zu haben -- und wie er dann sprach zum Herzen der Stummen -- sie blieb freiwillig in seinem Haus, ohne einen Fluchtversuch zu unternehmen, bis sie von ihren Brüdern, den Totschlägern ihres Geliebten, gewaltsam heraus gezerrt wurde (Gen. 34,26).
     Wir wollen aber auf Chamor, seinen Vater eingehen, der von Chomär (8-40-200) kommt, „Erdpech, Asfalt“ und ganz allgemein „Lehm, Ton, Stoff, Material“. Chamor ist auch der „Esel“, weil dieser seine eigene Meinung behält wie die Materie, die sich niemals restlos vom Menschen unterwerfen und demütigen läßt. Chamur gelesen ist Chamor das „Strenge und Ernste“, das in den durchdringenden und markerschütternden Schreien der Esel hindurchtönt, Chamor als Verbum heißt „Streng-, Schwer- und Ernst-Sein“, und Chomär, „Stoff“, ist die „Strenge, Schwere und Ernsthaftigkeit“ unseres stofflichen Lebens. Ohne Chomär wäre Moschäh (Moses) niemals am Leben geblieben und eine Befreiung unmöglich, da wir hören: w´lo jochloh od hazfinu wethikach lo Thewath Gomä wathachmeroh weChemor uwaSäfäth wathossäm boh äth ha´Jäläd wathassäm baSsuf al Ssefäth ha´Je´or – „und sie vermochte nicht mehr, ihn zu verstecken, und sie nahm für ihn eine Schrift aus Papyrus, und sie verpichte sie mit Erdpech und mit Asfalt, und sie legte das Kind (den Geborenen) da hinein und setzte (es) aus in das Schilf, auf die Lippen des Stromes“ (Ex. 2,2-3).
     Thewah (400-2-5), die „Schrift“ und oft fälschlich mit „Arche“ oder „Kästchen“ wiedergegeben, ist die Heilige Schrift, in der umhüllt und geborgen vom Ernst und von der Schwere der Erde und ihrem Pech das Kind dennoch lebt und das Herz der Bath Par´oh (der „Tochter des Farao“) so sehr rührt, daß sie es als das eigene großzieht. Und dies ist uns nur als ein Beispiel gegeben, wie auch das zum Tod schon Verurteilte wieder aufleben kann, wenn es uns nur bewegt. Doch in der Geschichte der Dinah ist Jossef noch nicht nach Mizrajm verkauft, in die Heimat der Hagar, der Magd der Ssaraj, sie ist die Vorgeschichte davon, und sie bringt viel Unheil in das Haus Ja´akow: Rachel stirbt bei der Geburt ihres Zweiten, Binjomin, dieser Wolf! hat sie dem Ja´akow, dem Geliebten seiner Mutter, geraubt mit seiner Geburt. Und bald muß Ja´akow auch noch glauben, ein wildes Tier habe den Jossef zerrissen. Re´uben, sein Erster, geht hin und wohnt der Bilhah bei, der Magd der Rachel, der Mutter von Dan und Nafthali (Gen. 35,22). Und Jehudah, sein Vierter, läßt sich ein mit Frauen aus Kanaan wie es Essaw getan hat, und zeugt mit einer von ihnen, mit der Hexe Thamar, Zwillingsbrüder, den Päräz und den Särach („Durchbruch und Sonnenaufgang“), die keinen Grund mehr dafür sehen, sich zu befeinden (Gen. 38).
     Ein „glückseelig auferlegtes Unheil“ ist es wie der Einbruch im Hause von Dawid nach seinem Verbrechen an Urijah („mein Licht ist Jah“), das mit den Worten beginnt: wajhi le´Eth ha´Äräw wajakom Dawid me´al Mischkawo wajth´halech al Gag haMäläch wajare Ischah rochäzäth me´al haGag weha´Ischah towath Mar´eh me´od – „und es geschah um die Zeit des Abends, und aufstand Dawid von seinem Lager, und er erging sich auf dem Dache des Königs, und er sah eine Frau, die sich wusch, vom Dach her, und die Frau, ihr Anblick war überaus gut“ – wajschlach Dawid wajdrasch le´Ischah halo soth Bath-Schäwa Bath Eli-Om Eschäth Urijah haChithi – „und es entsandte der Dawid, und er erforschte in Bezug auf die Frau: ist diese nicht die Tochter-Sieben, die Tochter meiner göttlichen Anziehungskraft der Gemeinschaft, die Frau von Urijah, dem Hethiter?“ (2.Sam. 11,3)                    
     Hier steht haChithi (5-8-400-10) für den ursprünglichen Bewohner des Landes, und in unserer Geschichte wird Chamor, der Vater von Schechäm, haChiwi (5-8-6-10) genannt, „der Chiwiter“. Sowohl haChithi als auch haChiwi sind Bestandteile der sechs Völker, von denen Älohim dem Moschäh zu verstehen giebt: a´aläh äthchem me´Oni Mizrajm äl Äräz haKena´ani wehaChithi wehaOmri wehaPrisi wehaChiwi weha´Jewussi äl Äräz sowath Cholaw uD´wosch – „ich habe euch heraufgeführt aus dem Elend von Mizrajm zum Land des Kanaaniters und des Hethithers und des Amoriters und des Perisiters und des Chiwiters und des Jebussiters, zum Land, worin fließt Milch und Honig“ (Ex. 3,17). Milch und Honig sind starke „matriarchale“ Symbole, die Milch kommt aus den Mammae der Frauen, und den Honig erzeugen die Bienen, welche die Männer (die Drohnen) zur Herbstzeit umbringen indem sie nicht hereinlassen in ihren Stock. Und doch wird gesagt: ki jewiacho Jehowuah Älohäjcho äl ha´Oräz aschär athoh wo schamoh leRischthoh wenoschal Gojm rabim miPonäjcho haChithi wehaGirgoschi weha´Omri wehaKena´ani wehaPrisi wehaChiwi weha´Jewussi Schiw´ath Gojm rabim wa´azumim mimächo – „wenn dich der Herr deiner Götter (das werdende Wesen des Seins deiner Göttin) hineinbringt zu dem Lande (kraft des eigenen Willens), glückseelig geht das Du dort hinein, um es zu beerben, und er abstreift viele Völker von deinem Antlitz, den Hethiter und den Girgaschiter und den Amoriter und den Kena´aniter und den Perisiter und den Chiwiter und den Jebussiter, Sieben Völker, zahlreicher und stärker als du“ – unthanom Jehowuah Älohäjcho leFonäjcho wehikithom haCharem Thacharim otham lo thichroth lohäm Brith w´lo thechonem – „und der Herr deiner Götter giebt sie zu deinem Angesicht hin, und er zerschlägt sie, Gebanntes, Gebannte sind sie, du kannst mit ihnen kein Bündnis abschließen, und du kannst nicht begnadigen sie“ – w´lo thithchathen bom Bithcho lo thithen liWno uWitho lo thikach liWnächo – „und nicht kannst du in sie hinein heiraten, deine Tochter kannst du nicht seinem Sohn geben, und seine Tochter nicht nehmen für deinen Sohn“ – ki jossir äth Bincho m´acharej w´owdu Älohim Acherim w´chorah Af Jehowuah bochäm wehischmidcho maher – „denn er bringt deinen Sohn vom Wege ab hinter mir her, und sie dienen Versäumenden Göttern, und es entbrennt die Leidenschaft des ‚Er ist unglücklich’ in euch, und er wird dich schleunigst ausrotten“ (Deut. 7,1-4).
     Unmöglich ist es mir hier, diesen Text auszuloten, und auch die Namen der zuerst sechs und dann sieben Völker zu deuten, ist hier nicht der Ort. Nur eine Andeutung ist mir erlaubt: wenn der „Herr“, dessen Name auch bedeutet „er ist unglücklich“, den Söhnen des Jissro´el wirklich verboten haben sollte, sich mit den Töchtern des Landes zu verbinden, warum pflanzt sich dann ausgerechnet Jehudah, der Stammvater der Jehudim (Juden), fort mit der Thamar, einer Tochter des Landes? Warum sind seine Zwillingssöhne von ihr viel glücklicher miteinander als Jissro´el mit Edom? Und warum nimmt sich Ssalmo, der Sohn des Nachschon, die Hure Rachaw zur Frau, eine Tochter des Landes, um in ihr den Boas zu zeugen (Matth. 1,5)? Warum wird Dawid so unwiderstehlich angezogen von der Bath-Schäwa, der Frau des Hethiters Urijah, die auch eine Tochter des Landes gewesen sein mußte, denn die Töchter von Jissro´el durften keinen Söhnen des Landes gehören, wie es die Geschichte der Dinah so grausam beweist.
     Der Vater von Bath-Schäwa heißt Eli-Om, „meine göttliche Anziehungskraft ist das Miteinander-Beisammen“, was dem Denken der Naturvölker entspricht. Zwar hat es auch zwischen ihnen Kriege gegeben, doch hörten sie bald wieder auf, nie sind es Ausrottungskriege gewesen wie die Kriege der „Zivilisierten“, und die Friedenspfeife zusammen zu rauchen machte das Ausgraben des Kriegsbeiles wett. Dieselbe Haltung finden wir bei den Leuten von Schechäm: w´ithanu thisch´wu weha´Oräz thihejäh liFnejchäm – „und mit uns sollt ihr wohnen, und das Land sei zu eurer Verwendung“ (Gen. 34,10). Oräz (1-200-90), das „Land“ und die „Erde“, was auch den „Eigenwillen“ bedeutet, ist immer noch groß und weit genug, um all ihren Kindern Raum genügend zu geben, denn die Naturvölker haben sich niemals in solch rauhen Mengen vermehrt, wie es die „Zivilisierten“ getan, die schlau genug waren, die Natur zu überlisten (die äußere und die eigene innere), zumindest für eine Weile.
     Chiwi (8-6-10), der Name des Stammes, zu dem die Sippschaft von Chamor und Schechäm gehört, kommt von Chawah (8-6-5), das ist die „Eva“. Als Verbum bedeutet dasselbe Wort „Erleben, ein Erlebnis haben“ – und es steht zu Chajah (8-10-5), „Leben“, im selben Verhältnis wie Hajah (5-10-5), „Werden und Sein“, zu Hawah (5-6-5), das gleichfalls „Sein und Werden“ bedeutet, aber darin den „(Un)Fall“, das „Unglück“ mit einschließt. Von Hawah kommt Jehowuah, der Name des „Herrn“, und „Erleben“ ist tiefer und schwerer, aber auch seelig beglückender als bloßes „Leben“. Chiwah, genauso wie Chawah geschrieben, heißt „Aussagen, Ausdrücken, Bekunden, Verkünden“, denn jedes Erlebnis braucht diese aktive Wendung, um nicht in sich selbst zu zerbrechen. Chawah ist schließlich auch noch ein „Zeltdorf“ und bekundet die nomadische Lebensweise mit den Erlebnissen, die der Seßhaftigkeit wie bloße Märchen erscheinen. Der Name haChiwi besagt: „der mich erlebt, der mich verkündet“, und die Frage ist, welches Ich darin spricht. Die Antwort ist in dem ganzen Ausdruck Schechäm Bän Chamor haChiwi zu finden: „der früh aufsteht, der Sohn der Materie, der erlebt mich, der kündet von mir“.
     Und sich mit ihm nicht zu verbünden sollte ein Befehl des „Herrn“ sein? In der Geschichte der Dinah (im 1. Buch Moses) steht nichts von einem solchen Verbot, das ist erst viel später gesprochen (im 5. Buch Moses). Wir zitieren noch einmal den Vers: w´lo thithchathen bom Bithcho lo thithen liWno uWatho lo thikach liWnächo – „und in sie hinein heiraten sollst du nicht, deine Tochter sollst du nicht hingeben für seinen Sohn und seine Tochter nicht annehmen für deinen Sohn“ (Deut 7,3). Es ist, als hätten Schim´on und Lewi dieses viel später erlassene „Gebot“ schon gekannt, und zwar in der einseitigen Auslegung desselben. Wir sahen ja schon, daß Lo (30-1), die Verneinung immer die Bejahung zugunsten des Stieres bedeutet und daher alles verneint, was den Ochsen begünstigt. So haben wir das Angebot des „Herrn“ auch zu lesen: „und in sie hinein heiraten sollst du dem Prinzip des Stieres zuliebe, und deine Tochter sollst du seinem Sohne hingeben dem Prinzip des Stieres zuliebe, und seine Tochter sollst du akzeptieren für deinen Sohn dem Prinzip des Stieres zuliebe!“              
     Die Seßhaftigkeit mit ihrer Kastrierung des Stieres zum Ochsen, der hinter den Pflug gespannt die Grundlage schuf des Überschusses an Nahrung, welcher die Gründung von Städten und Staaten erlaubte, war in ihren Anfängen weiblich geprägt, und ein weites Übergangsfeld liegt zwischen Nomaden, Halbnomaden und ersten Städtern mit matriarchal geprägter Kultur bis hin zum Patriarchat, das in seiner Zerfallsgestalt heutzutage den Globus beherrscht. Awraham, Jizchak und Ja´akow waren auch noch Nomaden oder besser: sie sind es wieder geworden, weil Awram mit seinem Vater Thärach die Hochkultur von Ur in Mesopotamien verließ, um in das Land Kena´an zu gehen. Dort gab es Stadt-Staaten und viel freies Feld zwischen ihnen und alle möglichen Übergangsformen von früher. Irgendwann hielt in den frühen Kulturen die Sitte Einzug, eigene Kinder zu opfern, um Unheil abzuwenden oder aus was sonst noch für Gründen. Sie aber durchs Feuer gehen zu lassen bedeutet, sie den Leidenschaften der Mütter und Väter preiszugeben, welche sich diese schon nicht mehr miteinander zu erleben gestatten. Und gegen diesen Kindes-Mißbrauch richtet sich der „Zorn des Herrn“ mit aller Kraft, denn er hat bei jedem Zugeständnis, das er Mann und Frau macht, immer nur das Wohl des Kindes im Herzen.
     Wir müssen noch den Ausdruck Nessi ha´Oräz bedenken, „Fürst des Landes“, welchen Titel Chamor trägt, der Vater des Schechäm. Nessi (50-300-10-1) kommt von Nossa (50-300-1), „(Auf)Heben, (Er)Tragen, Wegnehmen, Vergeben“. Ide ho Amnos tu The´u ho ajron tän Hamartian tu Kosmu – „Siehe! das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt trägt!“ das heißt auf hebräisch: Hineh Ssäh Älohim nosse Awon Olam und bedeutet auch immer: „siehe, das Lamm Gottes, es nimmt weg, es vergiebt die Sünde der Welt“ (Joh. 1,29). Wie kann es, das wehrloseste Wesen, die Schuld der Welt auf sich nehmen, sie ertragen -- und sie dann auch noch wegnehmen, vergeben? Vielleicht kann uns der Nessi ha´Oräz eine Auskunft gewähren, der wörtlich die „Vergebung des Landes, die Vergebung der Erde“ ist, auf der all das Schreckliche geschieht und die es dennoch erträgt. Nessi ist auch die „Aufhebung des Eigenwillens“ durch das „Ertragen des Eigenwillens“ und nicht durch seine Bekämpfung. Was also sieht Dinah auf sich zukommen bei ihrem ersten Ausflug in das Land? Schechäm Bän Chamor haChiwi Nessi ha´Oräz – „die Schulter (das frühe Aufstehen), den Sohn des Lehmes, der mich erlebt und verkündet, die Vergebung der Erde!“
      Wie könnte sie anders als sich seiner überschäumenden Liebe erfreuen (Chomar, 8-40-200, heißt nicht nur „Pichen“, sondern auch „Aufschäumen und Gären“) und sich ihm genauso herzlich verbinden wie er sich mit ihr? Träumen wir einen Augenblick davon, welche Welt entstanden wäre, hätten sie sich auf Dauer zusammengefunden, das weibliche Recht und die Natur der Erde mit ihrem Erbarmen für alle Wesen. Und lassen wir uns durch den äußeren Lauf der Geschichte nicht täuschen! Dinah ist nicht steril und kinderlos, sehr mächtig wirkt sie aus der Tiefe auf Frauen und Männer wie Lilith, deren Verbündete sie ist in der Verfemung. Und Schechäm ist niemals zu töten, lange vorher war er schon da, und er wird immer da sein, in aller Frühe, wo die anderen noch schlafen, sich auf seinen Weg machend, der Bergrücken in den ersten Strahlen der neuen Sonne, der nur abgetragen wird, um sich woanders neu zu erheben.
     Nun kehren wir wieder zu Ja´akow und seinen Söhnen zurück, um zu hören: w´Ja´akow schoma ki time äth Dinah Witho uWonajo haju äth Miknehu baSsadäh wehächärisch Ja´akow ad bo´am – „und Jakob hatte gehört, daß er die Dinah, seine Tochter, verunreinigt hatte, und seine Söhne waren mit seinem Erworbenen in der Dämonin (mit seinem Viehbesitz in der Flur), und er war  stumm und taub, solange bis sie herein kamen“ (Gen. 34,5). Das heißt: mit seinen Frauen zu sprechen hat er versäumt, oder er ist nicht fähig dazu, erst müssen seine Söhne die Zunge ihm lösen. Und dann ist es ein Gespräch nur unter Männern und unter Ausschluß der Frauen, dessen Inhalt nicht mitgeteilt wird, weil es geheim ist. Wenn der sterbende Ja´akow sagt zu Schim´on und Lewi, den Anstiftern des heimtückischen Mordes an Schechäm und seiner Sippe: beSsodam al thawo Nafschi – „in ihren geheimen Rat mag meine Seele nicht hineingehen“ (Gen. 49,6) – dann steht da für „Nicht“ das Wort Al (1-30), genauso geschrieben wie El, die „Gottes-Kraft der Anziehung“. Und unter der Hand giebt Ja´akow zu, daß er schon dort war, beSsodam (2-60-4-40), „in Ssodom“, wie dieses Wort auch lauten muß, und die Sage heißt dann: „in Ssodom war göttliche Anziehungskraft, hinein ging meine Seele“.
     Das Gespräch nur unter Männern über Dinah, das weibliche Recht, muß so pervers sein wie Ssodom pervers war, und Jakob wundert sich noch am Ende seines hiesigen Lebens, wie es die göttliche Kraft fertig brachte, so viele Männer in diese Perversion hinein zu ziehen. Der Inhalt dieses Gespräches ist trotz aller Geheimnistuerei offenkundig, und die Praxis belegt es: wohl stellte Mann sich äußerlich ein wenig zerknirscht und heuchelte Reue, wenn Mann sich hatte verführen lassen von einer Tochter des Landes, doch das Leben ging weiter, und es sollte sich noch öfters eine Gelegenheit finden, die raffinierten Liebeskünste dieser erfahrenen Frauen zu kosten -- aber wenn es die eigene Tochter sein sollte, die sich so etwas mit einem Sohn des Landes erlaubte, dann läge doch ein ganz anderer Fall vor! Mit Augenzwinkern und Grinsen haben sich die Männer untereinander ihre Sünden verziehen, aber ihren Weibern waren sie untersagt, womit sich die berühmte Doppel-Moral der patriarchalen Gesellschaft einstellte.
     Sie wurde soweit verinnerlicht, daß Mütter unserer Zeit sogar heute noch ihren Töchtern, wenn diese pubertierend nicht nur einem Boy-Friend nachschauten, das Wort „Hure“ wie eine Keule auf ihren Schädeln zerschlugen; und jede Tochter hatte die Wahl dann, entweder eine genauso brave Gattin wie ihre Mutter und genauso verbittert oder tatsächlich eine Hure zu werden, mit der Mutter zu brechen und ihre Bitternis auf andere Weise zu kosten. Wenn die Kastration des Stieres zum Ochsen unter matriarchalem Vorzeichen stand, dann ist die Spaltung der Frau in die Hure und Gattin, die dem Patriarchat immanent ist, die Rache dafür. Aber beides ist Unheil und schreit nach der Heilung. Bevor die aber kommt, will die Krankheit verstanden werden, die hier so beschrieben wird: w´Ja´akow schoma ki time äth Dinah Witho – „und Jakob hörte, daß er verunreinigt hatte die Dinah, seine Tochter“ (Gen. 34,5). Mit „Er“ ist zweifellos Schechäm gemeint, aber wer hat dem Krummen davon berichtet? Schoma (300-40-70), „Hören“, ist Schema gelesen „Kunde und Nachricht und Ruf“, und Schoma das „Gerücht“, das sich durch Sprechen und Hören verbreitet wie ein übler Geruch.
      Anonyme Zwischenträger finden sich immer, und Neid und Eifersucht gärt ja schon lange im Haus von Ja´akow, nicht nur zwischen Leah und Rachel, seinen beiden Haupt-Frauen, sondern auch zwischen den Söhnen der Leah und dem bisher noch einen der Rachel. Waren es dieselben Verleumder, die dem Ja´akow auch hinterbrachten: uWonajo haju äth Miknehu baSchedah – „und seine Söhne seien mit seinem Erworbenen in der Dämonin“ (Vers 5)? Wenn meine Vermutung eines Zusammenseins von Ja´akow mit einer Hierodulä für einhundert Kessitah stimmt, dann macht dieser Satz einen Sinn. Und verständlich wird die massive Reaktion des Ja´akow auf diese beiden Nachrichten, erstens seine Söhne brächten sein ganzes Vermögen in nie enden wollenden Liebesakten mit der Teufelin durch, und zweitens seine einzige Tochter sei dadurch entehrt, daß ein Landessohn sie an sein Herz band.
      Stumm und taub ist er da, weder sagt er ein Wort noch ist er ansprechbar, und was konnte ihn anderes in diesen stumpfen Zustand versetzen als eine furchtbar unsinnig brennende Eifersucht auf die Teufelin und auf die Tochter? Und da trifft ihn seine Spaltung durchs Herz. Während er so in sich gekehrt ist, wollen wir ihn und uns selber auf das Wort Time (9-40-1) hinweisen, „Verunreinigen, Beschmutzen, Entehren“. In meinem Werk über den „Aussatz“ ist viel davon zu lesen, hier muß es genügen, die drei Zeichen des Wortes zu sehen: das Teth (9), das Mem (40) und das Aläf (1), die in ihren Zahlen zusammen die Fünfzig ergeben, das stets gegenwärtige Kind. Zwei mütterlich-weibliche Zeichen, Teth, Gebärmutter, und Mem, Wasser, kommen mit Aläf, dem Prinzip des Stieres zusammen, und die erste Zahl jenseits der Potenz der Sieben ist da! Darin ist ein uraltes weibliches Geheimnis verborgen, und Tame (9-40-1), „Unrein“, war ursprünglich etwas Hochheiliges, ein mit weltlich unreinen Händen unberührbares Tabu. Doch Schechäm ist wie ein Halbgott, ihm war es erlaubt, sich dem Urteil der Richterin ganz auszusetzen, und sie hat ihn weder angeklagt noch verurteilt.
     Bevor aber Ja´akow seine Söhne sieht an diesem Tag, kommt Chamor zu ihm, denn es heißt weiter: wajeze Chamor Awi Schechäm äl Ja´akow ledaber itho – „und heraus kam der Esel, der Vater der Schulter, zu dem, der geht krumme Wege, um mit ihm zu sprechen“ (Vers 6). Wem „Esel“ als Schimpfwort erscheint, der hat nichts vom Wesen der Materie begriffen und kann sich auch niemals so viele Lasten aufbürden wie Chamor, der Esel, und Schechäm, die Schulter, es können. Schechäm hatte seinen Vater gebeten: kach li äth ha´Jaldah hasäh le´Ischah – „nimm du für mich das Du-Wunder dieser Geborenen (dieses Mädchens) zur Frau!“ (Vers 4) – was auch heißen kann, daß der Sohn die junge Frau seinem Vater anbietet. Hier ist von Eifersucht nichts zu spüren, und im tieferen Sinn fragt er den Vater in sich, so wie er ihn versteht als Ton, Stoff, Lehm und Erdpech, um die Erlaubnis, dieses weibliche Recht als seine Frau, als sein eigenes weibliches Feuer zu akzeptieren. Und natürlich ist Chamor damit sofort einverstanden, denn eine wunderbare Hochzeit wäre diese geworden.
    Der nächste Vers lautet: uWnej Ja´akow bo´u min haSchedah keschom´om wajth´azwu ha´Anoschim wajchar lahäm me´od ki Newolah ossah w´Jissro´el lischkaw äth Bath Ja´akow wechen lo je´ossäh – „und die Söhne des Krummen kamen (gerade) von der Teufelin her, als sie (es) hörten, und die Männer, sie waren gekränkt, und es entbrannte für sie überaus (und sie wurden sehr zornig), denn eine Schändung war begangen an Jissro´el, mit der Tochter des Krummen zusammen zu liegen, und so etwas tut man doch nicht!“ (Vers 7). Hier feiert die Doppel-Moral ihre glänzenden Siege, doch glücklicher Weise ist die Heilige Schrift derart beschaffen, daß sie – obwohl verkleidet in ein patriarchales Gewand – subversiv lesbar ist und inwendig das weibliche Mysterium ausspricht.
     Die wackeren Söhne kamen also von der Teufelin her oder von der einen weiblichen Brust, welche die Frage stellt, ob das Weib einseitig zu verstehen sei, wodurch sie sich in die Feindin des Mannes verwandelt. Und sie entschieden sich für die Einseitigkeit, vielleicht aus einem schlechten Gewissen, dessen schalen Geschmack sie auf die Schwester und deren Liebsten ableiten wollten. So etwas tut man doch nicht! Da sind sie echte Söhne des Jakob, der sich noch immer nicht ganz von dem Wahne befreit hat, auf ihm ruhe der Segen der Erstgeburt, auch wenn er sich ihn mit Hinterlist und Betrug geraubt hatte, und er sei nun erhaben, weil er miPadan Arom kam, „aus der Erlösung des Eigendünkels, aus der Befreiung von der Selbstüberhebung“.
     Und wenn er selbst schon befreit war von diesem Laster, so brach es doch in seinen Söhnen umso häßlicher und extremer hervor. Der Urgrund, aus dem es erblühte, war der, daß Ja´akow die ganze Zeit über die Rachel vor der Leah bevorzugt und diese Ablehnung und dieses Desinteresse, die zuweilen in offenen Haß umschlagen konnten, auch deren Söhne betraf. Sie alle hatten keinen wirklichen Zugang zum Vater, der Leah, die „Alte Welt“, nicht so zu lieben vermochte, wie sie es bedurfte -- und darin gleichen sie ihm, der ebenfalls schon einen Zugang zu seinem Vater vermißte, zu Jizchak, der statt ihn den Essaw so sehr geliebt hat, daß er ihm den Überraschungs-Segen aufsparte. Wenn wir durch das Verhältnis von Jizchak und Ja´akow hindurch schauen, dann sehen wir darin auch das von seinem wahnkranken Vater Awraham (seit der Verstoßung seines Sohnes Jischma´el und dessen Mutter Hagar war er krank) zu seinem um ein Haar als Opferlamm geschächteten Sohn.
     Wovon ich anderswo mehr erzähle, ist jedenfalls Grund genug für die Söhne, dorthin nicht zu blicken, sondern auf die „Huren-Tochter“, die sich dasselbe erlaubt hatte wie sie, die „Huren-Söhne“. Ihr Ohr ist so sehr von dem Klatsch der Verleumder erfüllt, daß sie schon gar nicht mehr richtig zuhören, wenn Chamor jetzt seine Stimme erhebt, da sie gerade eintreffen. Die künstlich aufgeputschte Entrüstung, in die sie sich hinein steigern, beweist, daß sie vom Wesen der Ssadäh-Schedah, der „Teufelin-Wildnis“, nichts, aber auch garnichts begriffen. Weil ihr Vater sie nie geliebt hatte, identifizieren sie sich mit ihm, um ihm zu gefallen, und während er in der Begegnung mit der „Dämonin der Wildnis“ möglicher Weise schon ein anderer wurde, rächen sie sich jetzt an ihm, indem sie seine „zivilisierte, moralisierende“ Seite maßlos übertreiben und als Waffe gegen ihn wenden.
     Acharthi othi lehaw´ischeni b´Joschew ha´Oräz – „mich habt ihr zerrüttet, indem ich stinkend gemacht worden bin im Bewohner des Landes“ (Vers 30) – so spricht Ja´akow später zu den Anstiftern der Untat, die sie insgeheim schmieden, während Chamor zu ihnen spricht. Die Schedah ist ihnen bloß eine Hure, als welche sie nachher die Schwester bezeichnen, käuflich und sonst nichts, womit sie das Erlebnis ihres Vaters mit jener auf diesen Gesichtspunkt reduzieren. Unabhängig davon, ob es ein leiblich-sexueller Akt war oder „bloß“ ein mystisches Verschmelzen mit ihrer Natur, preisgegeben ist sie der gnadenlosen Ausbeutung bis in unsere Zeit.   
     Wajdaber Chamor ithom lemor Schechäm Beni chaschkoh Nafscho beWithchäm thanu na othah lo le´Ischah – „und es sprach Chamor mit ihnen, und er sagte: Schechäm, mein Sohn, hat seine Seele an eure Tochter gehängt, gebt sie ihm also zur Frau!“ (Vers 8). Schlicht und ergreifend spricht er, seine Rede ist einfach und klar und ganz ohne Hinterlist oder -sinn. Aus ihr geht hervor, daß er weder bei seinem Sohn noch bei der Dinah irgend etwas von Schuld sieht, für ihn ist das Ganze ein völlig natürliches Faktum. Und noch bei den „Zigeunern“ unserer Zeit war es Usus, daß Mann und Frau zwei Menschen wurden, wenn sie den „Geschlechtsakt“ miteinander vollzogen, ohne dazu einen Zeugen oder einen Priester zu brauchen.                                 
      Und der „Esel“ fährt fort in seiner Rede -- ohne, so vertrauensseelig er ist, zu bemerken, daß sie das Ohr ihrer überheblichen Brüder nicht wirklich erreicht: wehithchathnu othanu B´nothejchäm thithnu lanu w´äth B´nothejnu thikchu lochäm/ w´ithanu theschewu weha´Oräz thihejäh liFnejchäm schwu uss´choruah wehochasu boh – „und wir mögen uns miteinander versippen, eure Töchter mögt ihr uns geben und unsere Töchter mögt ihr euch nehmen/ und mit uns sollt ihr wohnen zusammen, und die Erde (das Land) sei zu eurer Verwendung, bleibt und durchzieht sie und erfasset (begreifet) durch sie“ (Vers 9-10). Von tiefer Weisheit durchdrungen ist sein Gedanke, und daß er spricht von „euren Töchtern“, obwohl doch auf der Seite des Jakob nur eine einzige war, eben die Dinah, sollte uns nicht irritieren, denn als „Richterin“ und „weibliches Recht“ umfaßt sie alle Töchter (mit Sicherheit gab es eine größere Anzahl von ungenannten Begleitern und Begleiterinnen).
     Banoth (2-50-6-400), „Töchter“, der Plural von Bath (2-400), „Tochter“, ist im Hebräischen grammatisch ein Ausnahme-Fall, nach der Regel hieße er Bathoth (2-400-6-400). Dadurch kommt Ben (2-50), der „Sohn“, in Banoth, den Töchtern, ins Spiel und sie sind auch zu lesen: „der Sohn und das Zeichen schlechthin (Thaw, die Vierhundert)“. Bath, die Tochter, besagt schon „die im Zeichen, die in der Vierhundert“ oder: „vermöge der kommenden Frau“, die an der Wende des Sicht- und Darstellbaren steht, die Mutter des Göttlichen Kindes.
     Chamor fordert also genau das, was später dem Prinzip des Stieres zuliebe von ganz Jissro´el in Bezug auf die früheren Völker des Landes verlangt wird (Deut. 7,3). Dieses Gebot so zu verstehen, als sei eine Vermischung vermeidbar, das hieße die frühere Schöpfung mit ihrem „Sechs-Tage-Werk“ und der Vollendung bzw. Vernichtung am Siebten erlösen zu wollen, ohne sie zu berühren und ohne von ihr berührt zu werden. Wir sind da in einer Zeit, die Oräz (oder Oraz, „ich will“) noch nicht zertrennt in das (abgesonderte) „Land“ und die (umfassend zusammen gehörige) „Erde“ -- und genauso meint auch der Ausdruck „auf dem Lande (at the country-side, dans la campagne)“ alles, was außerhalb der Stadt ist, eben das „Freie“, unabhängig davon, zu welchem „Staat“ es gehört. Ir (70-10-200), die „Stadt“, ist ein „Bewußtseins-Zustand“, und von daher ist alles, was außerhalb davon ist, „unbewußt“. Das „Unbewußte“ will durchstreift und erwandert werden, ansonsten der Städter an seiner Ödnis erstickt.
     Und durch sie (durch das Land, durch die Erde, ha´Oräz ist weiblich) soll und will ergriffen und begriffen, erfaßt und festgehalten werden, wie das Wort Achas boh besagt, mit dem Chamor seine Rede beendet. Und nun, da sein Vater keine Antwort bekommt, die Männer schweigen verbissen, ist die Reihe an Schechäm: wajomär Schechäm äl Owjah w´äl Achäjho ämzo Chen b´Ejnejchäm wa´ascher thomru elaj äthen/ harbu olaj me´od Mohar uMathon w´ätnah ka´aschär thomru elaj uthnu li äth haNa´ar le´Ischah – „und Schechäm sprach zu ihrem Vater und zu ihren Brüdern: habe ich Gnade in euren Augen gefunden, so will ich hingeben, was ihr mir sagt/ vermehrt auf mich den Brautpreis überaus und die Gabe, und ich will wie glückseelig hingeben ihr, was ihr mir sagt, und ihr werdet mir geben den Erwachten zur Frau“ (Vers 11-12). Auf Gnade in ihren Augen hofft er genauso vergeblich wie alle die „Wilden“, die in Berührung mit dem „Weißen Mann aus dem Abendland“ kamen. Und er entblößt seine Seele vor ihnen bis auf ihren Grund, der rein und frei von jeder Trübung allein nur die Liebe ausstrahlt, für die er Alles, ja Alles zu geben bereit ist. Und sein Stolz verlangt nach einer sehr großen Hingabe.
      Und dies obwohl Schechäm Bän Chamor, „der frühe sich aufmacht, der Sohn des Stoffes“, die Zahl 666 hat, wie wir schon sahen! Aber dieselbe Zahl hat auch leRosch Pinah (30-200-1-300/ 80-50-5), was in dem Liedvers erklingt, der da lautet: Äwän mo´assu haBonim hajthoh leRosch Pinoh/ m´eth Jehowuah hajthoh soth Hi Niflath b´Ejnajo – „der Stein, den die Bauleute (die Erbauer, die Söhne) verwarfen, ist zum Eckstein geworden (zum Prinzip der Zuwendung)/ aus dem Du-Wunder des Herrn hat sich diese ereignet, Sie, die Unglaubliche in unseren Augen“ (Psalm 118,22-23). Das „Diese“ und das „Sie“ bezieht sich auf Äwän (1-2-50), den „Stein“, der im Hebräischen genauso weiblich ist wie die Erde, die ihn hervorbringt. Ich bin an anderer Stelle auf diesen Vers eingegangen, für den Zusammenhang jetzt muß genügen, daß Schechäm Bän Chamor von den Söhnen genauso verworfen wurde wie Äwän, die „Steinin“, welche die Verschmelzung von Vater und Sohn ist, Aw (1-2) und Ben (2-50), und in den Bereich der Dinah gehört. Die Projektion aber der „menschlichen Bestie“ mit der Zahl 666 (Apo. 13,18) auf Schechäm Bän Chamor dreht die Verhältnisse um, denn selbst als „Menschen-Fresser“ ist der „Ziviliserte“ dem Naturkind weit überlegen. Und im Dschungel der Städte geht es schlimmer zu als in den Urwäldern.
     Das können wir auch der Rede entnehmen, mit der die Söhne des Krummen Antwort geben auf die von Schechäm: waja´anu Wnej Ja´akow äth Schechäm w´äth Chamor Owjo beMirmoh wajdabru aschär time eth Dinah Achotham/ wajomru alejhäm lo nuchal la´assoth haDawar hasäh lathoth äth Achothenu le´Isch aschär lo Orlah ki Chärpoh Hi lanu – „und es antworteten die Söhne des Jakob dem Schechäm und dem Chamor, seinem Vater, in Tücke, und sie sagten, daß er die Dinah, ihre Schwester, verunreinigt hätte/ und sie sprachen zu ihnen: nicht sind wir imstande, diese Sache zu tun, unsere Schwester einem Manne zu geben, zu welchem glückseelig eine Vorhaut in Bezug steht, eine Schande ist dieses für uns!“ (Vers 13-14). Und sie reden noch weiter: Ach besoth ne´oth lochäm im thiheju chamonu wehimol lochäm kol Sachar/ wenothnu äth B´nothejnu lochäm w´äth B´nothejchäm nikach lanu w´joschawnu ithchäm wehajnu l´Am Ächad – „nur dann können wir euch willfahren, wenn ihr genauso werdet wie wir, und alles Männliche sei euch beschnitten/ und wir geben euch unsere Töchter, und eure Töchter werden genommen für uns, und wir wohnen mit euch zusammen und werden zu einem Einzigen Volk“ – w´im lo thischme´u elejnu leHimol w´lokachnu äth Bithenu w´holachnu – „und wenn ihr nicht auf uns hört in Bezug auf das Beschneiden, dann nehmen wir unsere Tochter und gehen“ (Vers 15-17).                                                                   
     Als die Väter der Dinah spielen sie sich hier auf, und umso verblüffender ist es, daß Ja´akow, ihr wirklicher Vater, weiterhin schweigt, obwohl es doch zuvor hieß, er sei taubstumm nur bis zur Ankunft seiner Söhne gewesen (Vers 5). Das Rätsel löst sich, wenn wir unterstellen, daß sie tatsächlich sprechen mit seiner Stimme, die Stelle vertretend für ihn. Und er hört seine eigene Stimme aus dem Mund seiner Söhne, und genau dies verschlägt ihm die Sprache – so wie es einem „Freigeist“ ergangen sein könnte, wenn er gehört hat seine eigenen Worte aus dem Mund seiner Schüler, nur intoniert nach der Weise der Revolution, die frißt ihre Kinder und Väter.
     Ihr, der Söhne des Jakob, Versprechen, mit ihnen, den Söhnen des Chamor, „zu einem Einzigen Volk“ (l´Am Ächad) zu verschmelzen, das sie genauso wenig zu halten gedenken, wie Ja´akow nicht lange zuvor das seinige, seinen Zwillingsbruder Essaw im Gebirge des Satyr zu treffen, ist ziemlich dick aufgetragen und wäre dem Schechäm und seinen Leuten nie eingefallen. Denn für sie ist der umfassende Austausch mit anderen Völkern auch im Sinn der „Blutes-Vermischung“ tägliches Leben. Und selbst wenn wir die „Inzucht“ der Väter Awraham, Jizchak und Ja´akow (alle drei führen sie Verwandtschaftsehen) symbolisch verstehen als Ausdruck der Befürchtung des „Geistes“, er könnte von der Anziehungskraft der Materie überwältigt sich selber vergessen, bleibt die Sache bedenklich. Und in der Rede vom „Einzigen Volke“ schlägt sie ins Gegenteil um, der Geist scheint bereit, ohne Trennung und Spaltung mit dem Leib zu verschmelzen – nur eine kleine Bedingung sei zu erfüllen: thiheju chamonu -- „ihr sollt genauso werden wie wir“.
      Dieser Sofistik ist kein Naturkind gewachsen, und die infame Logik der Brüder besagt: ein einziges Volk wollen wir werden, aber wie es zu sein hat, das bestimmen nur wir, nach unserer Norm hat sich alles zu richten. Nun muß ich ein paar Worte verlieren zu dem Ausdruck Himol lachäm kol Sachar – „Beschnitten sei für euch alles Männliche“ (Vers 15) – obwohl ich auch dazu schon an anderer Stelle manches andeuten konnte. Er ist wörtlich zitiert aus der Rede des „Herrn“ an Awram, als der 99 Jahre alt war (Gen. 17,10), und er hat noch eine ganz andere Bedeutung als die bekannte, welche jedoch bisher unter den Tisch fiel: „das Gegenüber, für euch sei es ganz Erinnern“. Auch die Gebrüder Schim´on und Lewi scheinen diese Bedeutung nicht zu kennen, sonst könnte es von ihnen nicht heißen: wajahargu kol Sachar – „und sie schlugen tot jedes Erinnern“ (Gen. 34,25). Sachar, das „Männliche“, ist im Hebräischen zugleich das „Erinnern“, denn nur im Zustand der Einung von Männlich und Weiblich ist das Männliche innen und die Erinnerung da an den Sinn der Entzweiung.
     Mul (40-6-30), „Beschneiden“, ist die Verbindung der gegenwärtigen Frau (40) mit dem gegenwärtigen Mann (30) vermittels des (in der 6) ursprünglichen Menschen, und dasselbe Wort heißt auch „Gegenüber“. Aus der Wurzel Mem-Lamäd (40-30) kommt noch Milah (40-30-5), das „Wort“, das nicht bloß einen Sprecher, sondern auch einen Hörenden braucht, um sich zu erfüllen. Hören ist weiblich empfangend, Sprechen männlich und spendend, und wenn es ein ächtes Gespräch ist und kein Monolog, dann müssen die Positionen von Männlich und Weiblich, Sprechen und Hören, Ich und Du, andauernd wechseln nach einem Rhythmus, der in der Natur liegt. Und wenn das „Gegenüber“ für uns ganz und gar Erinnerung sein soll, dann müssen wir tief hinein hören und nicht nur in die gewechselten Worte, sondern auch in das Schweigen dazwischen, bis wir den Anderen und uns selber in der gemeinsamen Wurzel erkennen.
     Um die „Beschneidung der Vorhaut“ wurde sehr viel Aufhebens gemacht, und daß sie mißverstanden wurde, ist schon dem Moschäh aufgefallen, durch den der „Herr“ zum Volk Jissro´el spricht: umalthchäm eth Orlath Lewawchäm w´Orpchäm lo thakschu od – „und beschneiden sollt ihr die Vorhaut eurer Herzen und euren Nacken sollt ihr nicht mehr verhärten“ (Deut. 10,16). Und nochmals: umol Jehowuah Älohejcho äth Lewawcho w´äth Lewaw Sar´echo l´ahawoh äth Jehowuah Älohejcho beChol Lewawcho uw´Chol Nafsch´cho lema´an chaijächo – „und beschneiden wird das Wesen des Seins und des Werdens deiner Göttin (deiner Götter) dein Herz und das Herz deines Samens, um zu lieben das Wesen des Seins und des Werdens deiner Göttin (deiner Götter) im Ganzen deines Herzens und im Ganzen deiner Seele, damit du auflebst!“ (Deut. 30,6).
Orlah (70-200-30-5), die „Vorhaut“, besagt auch: „für sie wach, ihrer bewußt“ –und das bezieht sich auf die Göttin oder auf die Welt und die Erde. Steht das Wort in Verbindung mit einem anderen (im „status constructus“), dann heißt es Orlath (70-200-30-400) und bedeutet: „in Bezug auf die 400 bewußt, gewahr der kommenden Frau“. Von daher ist die Rede von dem Isch aschär lo Orlah zu verstehen, von dem „Mann, dem für sich eine Vorhaut“ (Gen. 34,14), denn sie heißt auch: „der Mann ist glückseelig, der für sie erwacht“. Chärpah Hi lanu -- „eine Schande (eine Schmach) ist sie für uns“ -- fügen die Söhne hinzu, und das klingt so, als meinten sie die Schedah und die Dinah. Unbewußt sprechen sie damit aber eine andere Wahrheit noch aus: „sie selbst wird überwintern für uns“ – denn Choraf, 8-200-80, ist „Schmähen, Verhöhnen“ und zugleich „Überwintern“ – und das heißt: trotz all ihrer Kälte und Welt- und Frauen-Verachtung hoffen sie insgeheim doch, daß die Verfemte nach dem langen Winter ihres Todes auch ihnen wieder lebendig begegnet und sie von ihrem Starrsinn erlöst.
     Nun hören wir weiter: wajtwu Diwrejhäm b´Ejnej Chamor uw´Ejnej Schechäm Bän Chamor – „und gut waren ihre Worte (ihre Dinge) in den Augen (in den Quellen) von Chamor und in den Augen (in den Quellen) von Schechäm, dem Sohn des Chamor“ – w´lo acher haNa´ar la´assoth haDawar ki chofez biWath Ja´akow weHu nichbad mikol Bejth Awjo – „und der Jüngling (der Erwachte) zögerte nicht, die Sache zu tun (zu bewirken das Wort), denn er hatte Gefallen an der Tochter des Krummen, und er selbst war geehrt vom ganzen Haus seines Vaters“ (Vers 18-19). Betrachten wir den Sachverhalt zuerst nicht symbolisch, sondern blutig real als Beschneidung der Vorhaut jeden männlichen Wesens mit einem sehr scharfen Messer oder einem Felssplitter, einem geschliffenen Stein (vergl. Ex. 4,24-26). Bis in die Steinzeit zurück reicht offenbar diese blutige Sitte, und sie war im Alten Orient sehr weit verbreitet. Manche führen hygienische Gründe ins Feld, warum sie sich verbreitet hätte, doch spricht dagegen die Ko-Existenz von beschnittenen und unbeschnittenen Völkern im selben Gebiet, die Pelischthim beispielsweise (die „Filister“) hatten noch ihre Vorhaut und so auch die Leute von Schechäm.
     Die Beschneidung der Vorhaut ist offenbar eine abgemilderte Ersatzhandlung für die Kastration, die ja im Alten Orient gleichfalls verbreitet war, die „Beamten“ des Farao par example werden in der Thorah sämtlich Ssarissim, „Kastrierte“, genannt – sei es daß sie wirklich und leibhaftig kastriert worden sind, oder sei es „nur“ metaforisch, weil sie zu absolutem Gehorsam verpflichtet jeglichen Eigenimpuls unterdrückten, um ihre Stellung zu halten. Der Beschnittene ist eine Art „Semi-Kastrierter“, und die Faszination, die von ihm ausging und ein Volk nach dem anderen ergriff, schöpfte ihre Anziehungskraft aus der unausgesprochenen Verheißung: wenn du beschnitten bist, wirst du nicht mehr kastriert! Ein tief unbewußtes Bedürfnis nach Sühnung liegt dem zu Grunde, die latente Erinnerung, daß mit der Kastration des unterworfenen Wildstieres das Unheil begann, und der Wunsch nach Wiedergutmachung schwingt darin mit.
     Dies muß auf alle Völker zutreffen, die bereits zum Ackerbau übergegangen waren, aber warum das kleine Häuflein, genannt Haus Ja´akow, 66 männliche Seelen beim Abstieg nach Mizrajm („Ägypten“, Gen. 46,26), das doch aus nomadisierenden Hirten bestand, diese Sitte so pflegt, ist nicht selbstverständlich. Wenn Awram, der mit seiner Beschneidung zu Awraham wird, diesen Akt im Alter von 99 Jahren vollzieht (eine symbolische Zahl, siehe dazu wieder in meinen „Zeichen“), dann ist er bereits im Land Kena´an, und unbeschnitten kam er von Ur her, aus dem Land der „Kaldäer“. Im Land der „Kaufleute“ (Kena´an) muß in allem Kauf der Austausch und Wechsel der Positionen stattfinden wie beim Hören und Sprechen, Ich und Du, Mann und Frau, ein jeder ist Käufer und Verkäufer zugleich, und beide müssen zufrieden gestellt sein, sonst funktioniert das System nicht. Nicht unbedingt ist dabei Schlechtes, es herrscht das Prinzip von Nehmen und Geben, das in allen Welten grundlegend ist, im Bereich des Käuflichen, das heißt des nicht mehr selbst Hergestellten und somit Entfremdeten auch. Die Hure vermag es, das abstrakteste Ding dieser Welt, das Geld, mit dem intimsten und konkretesten Akt, mit dem Sex, in Beziehung zu setzen. Und wieviel Projektion ist gegenseitig -- der Söhne des Krummen auf die Töchter des Erdpechs und der Söhne des Erdpechs auf die Töchter des Krummen – das ist hier schwer zu entwirren und letztlich nur dann aufzulösen, wenn jeder sein Gegenüber erkennt vorbehaltlos im gemeinsamen Ursprung.
     „Und gut waren ihre Worte in den Quellen des Lehmes (des Tones, des Stoffes, des Erdpechs, des Materials, der Materie) und in den Quellen dessen, der sich früh auf den Weg macht, dem Sohn des Lehmes (des Tones, des Stoffes, des Erdpechs, des Materials, der Materie)“ (Gen. 34, 18). Schechäm ist der „Früh-Mensch“, er begreift sich selbst als ein Sohn der Erde in der Gestalt des Lehmes, aus dem er geformt worden ist. Und unvorstellbar ist für ihn die Hinterlist und die Heimtücke, mit der Menschen, Söhne der Erde wie er, sich selbst überheben derart, daß sie den Kontakt zum gemeinsamen Boden verloren. Das hebräische Wort für „Tücke“ ist Mirmah (40-200-40-5), und wir hörten es schon in der Rede von Jizchak an Essaw: Bo Achäjcho beMirmoh wajkach Birchothächo – „gekommen ist dein Bruder in Tücke und hat deinen Segen genommen“ (Gen. 27,36).
     Mirmah kommt von Rimah (200-40-5), „Täuschen, Betrügen“, aus der selben Wurzel wie Rum (200-6-40), „Hoch-Sein und Hoch-Werden, Sich-Erheben und -überheben, Erhaben- und Hochmütig-Sein“, welches Wort wir in Zusammenhang mit Aram („ich bin hochmütig, erhaben“) schon hörten. Ramah (200-40-5) ist „Höhe, Hochebene, Niveau“ und Rimah gelesen „Made, Gewürm“. Sollte darin die Täuschung bestehen, der Selbst-Betrug letztlich, daß auch der höchste der Erdenbewohner eins mit dem Wurm wird, zumindest dann, wenn er seine Leiche nicht vorenthält dem Erdboden?
     Der Frühmensch kennt das Mißtrauen nicht in dem Ausmaß und der Qualität, wie es der Zivilisierte sich aneignen mußte, um in seiner Kunstwelt aus Betrug und Verrat zu bestehen. Als Kultur-Häros steht Ja´akow in der hebräischen Mythologie da wie Odysseus („der Verhaßte“) in der von Hellas, denn auch er hat die Hinterlist und die Täuschung gepflegt bis zur Perfektion, wodurch er es vermochte, Troja zu besiegen, die Heimat des Naturrechts der Frau, sich ihre Gatten selber zu wählen. Und genau dies ist auch das Thema unserer Geschichte. Wenn wir bedenken, daß Chamor, der Esel und/oder der Asfalt, das Erdpech, eine Erscheinungsform ist mit dem Erdöl und dem Erdgas zusammen der ungeheuren Reste untergegangener uralter Urwälder, und wenn wir sehen, wie wir sie jetzt alle auf einmal abbrennen und mit Vehikeln, „Autos“ genannt“, auf Asfaltbahnen hin und her rasen und dabei die Luft und das Klima vergiften – wie wird uns da zu Mute? In einer Selbst-Überhebung ohnegleichen, welche die der früheren Reiche noch unermeßlich weit übersteigt, provozieren wir faktisch den Untergang der lebendigen Erde und all ihrer Wesen, uns eingeschlossen. Eine solch extreme Verzweiflung ist die Folge der Verachtung der Frau und der Natur und der Welt, und hier wird die Basis davon offen gelegt.
     „Und der Jüngling zögerte nicht, diese Sache zu machen, denn er hatte Lust an der Tochter des Jakob, und er wurde verehrt vom ganzen Haus seines Vaters“ (Vers 19). Bath (2-400), „Tochter“, ist enthalten in Bajth (2-10-400), „Haus“, so daß Schechäm auch verehrt wird von der Ganzheit der Tochter, auf die der Sohn angewiesen bleibt, um überhaupt zu erbauen (Ben, 2-50, „Sohn“, und Bonah, 2-50-5, „Bauen“, entstammen derselben Wurzel). Wir wissen aber nicht, was Dinah, die in seinem Hause zu Gast war, zu dieser Sache gesagt hätte, wäre sie anwesend bei dem Gespräch der Männer gewesen und hätte Mann sie gefragt. Und was zuvor Ja´akow versäumt hat, nämlich mit seinen Frauen zu sprechen, das versäumt nun auch Schechäm, denn er erklärt sich einverstanden mit dem Vorschlag seiner Schwäger in spe, ohne mit seiner geliebten Dinah gesprochen zu haben, und das ist schon Verrat. Sie kannte ja ihre Brüder viel besser als er, und sie hätte gewiß deren heimtückische Absicht durchschaut und vereitelt. Doch bevor er sie wiedersieht, tritt er zusammen mit seinem Vater schon in die Aktion, die in seine Vernichtung führt, da wir hören:
     Wajawo Chamor uSchechäm B´no äl Scha´ar Irom wajdabru äl Anschej Irom lemor – „und es kam Chamor und Schechäm, sein Sohn, zum Tor ihrer Stadt, und sie sprachen zu den Männern ihrer Stadt, und sie sagten“ – ha´Anoschim ha´eläh sch´lemim hem ithanu wejeschwu wa´Oräz wejiss´charu othah weha´Oräz hineh Rachawath Jodajm liFnejhäm äth B´notham nikach lanu leNaschim w´äth B´nothejnu nithen lahäm – „diese Männer, sie sind friedlich mit uns, und sie bleiben im Land, und sie durchwandern es, und das Land, siehe! die Reichweite der (beiden) Hände für ihre Verwendung, ihre Töchter nehmen wir uns als Frauen, und unsere Töchter geben wir ihnen“ (Vers 21). Wieder ist das ein Gespräch nur unter Männern über die Töchter und Frauen, und Schechäm und Chamor scheinen durch den Kontakt mit den Söhnen des Krummen schon wie infiziert von deren Krankheit, das Gespräch mit den Frauen zu meiden.
     Versetzen wir uns wieder in die frühere Lage: bei den Naturvölkern war es üblich, daß in der Begegnung mit fremden Stämmen die Männer die Sache sondierten (ein feindlicher Überfall war ja nie auszuschließen), aber sie fällten keine Entscheidung, sondern kehrten zurück in das Herz ihrer Sippe – in die wunderschön geschmückten „Langhäuser“ zum Beispiel, wie sie bei den Bewohnern von Amazonien und der Inselwelt Südostasiens noch bis in unsere Zeit bezeugt sind. Für die Missionare galten sie als Brutstätten des Lasters und wurden niedergebrannt, aber für die Ureinwohner waren sie der Raum, wo sie sich alle trafen, Männer und Frauen, um im Fall eines Konflikts zu beraten, bis eine gemeinsam tragbare Lösung gefunden war, welche die Männer dann wieder (wenn es eine externe Sache betraf) als Boten den Fremden vorlegen mußten, was so lang hin und her ging, bis entweder eine gemeinsame Lösung gefunden oder der Krieg erklärt wurde.
     Bis zum Tor ihrer Stadt sind Chamor und Schechäm gekommen, und dort sprechen sie zu den Männern ihrer Stadt, um sie von der Friedlichkeit der Fremden zu überzeugen. Das Tor ist also von den Männern besetzt, was nur heißen kann, daß sie auf einen Angriff eingestellt sind. Scha´ar (300-70-200), „Tor und Pforte“, ist Sse´ar gelesen das „Haar“, und aus derselben Wurzel kommt Ssa´ir (300-70-10-200), „Haariger, Bocksdämon, Satyr“. In engster Beziehung steht dieser zu Essaw, dem Zwillingsbruder des Krummen, dessem Doppelgänger er hier schon begegnet, obwohl er mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte. Scha´ar, das „Tor“, ist nicht nur die Pforte des weiblichen Schooßes, in dem wir uns verkörpern, sondern auch jegliche Pore der Sinne des Leibes, die uns zu weltlich-sinnlichem Leben bestimmt, es ist auch das „Haar“ und der „Schauder“, den wir empfinden, wenn wir uns unserer tiefen Verwandtschaft mit den Tieren bewußt sind. Die Frau aber steht durch die Kinder den Tieren viel näher als der Mann, der sich abheben kann und einer Religio, einer „Rückverbindung“, bedarf, um seinen Anschluß nicht zu verlieren. Tiere, Kinder und Frauen brauchen keine Religion extra, denn sie ist ihnen natürlich und eingeboren.
     Wenn es zuvor hieß: weHu nichbod mikol Bejth Awjo – „und er (Schechäm) war geehrt vom ganzen Haus seines Vaters“ (Vers 19) -- dann muß diese Wendung auch so übersetzt sein: „und er war beschwert vom ganzen Haus seines Vaters“. Denn Kawod ist im Hebräischen zugleich „Ehre und Schwere“, die letztere aber deutet hin auf eine Last, die auf den Schultern von Schechäm lag und ihn beschwerte, ja schwierig machte. Ich kann sie mir nicht anders als mit der Gemengelage erklären von kulturellen Übergängen, die im Land Kena´an herrschte. Seinem Namen nach der „Früh-Mensch“ hat Schechäm noch alle Insitinkte spürbar in sich, zugleich aber ist auch schon Ir (70-10-200), die „Stadt“, bei ihm da, die zuerst vom Ackerbauer und Brudermörder Kajn gegründet wurde. Und wie dieser sie nach seinem Sohn Chanoch benannte (Gen. 4,17), genauso benennt die seinige Chamor nach seinem Sohne Schechäm (Gen. 33,18), die Tochter ist dabei ausgeschlossen.
      Wir haben also nicht nur in Jakob einen in sich gebrochenen Menschen zu sehen, sondern auch schon in Schechäm, in dem „matriarchale und patriarchale“ Elemente sich durchdringen ohne ein harmonisches Ganzes zu bilden, die Fraktionen arbeiten nicht mehr ausgewogen zusammen, und das ist es, was die Männer so anfällig macht für die Tücke der Fremden. Schechäm (300-20-40) hat zwar die 360 als Zahl des vollkommenen Kreises, doch täuscht dies darüber hinweg, daß es in der Wirklichkeit einen vollkommen in sich geschlossenen Kreis gar nicht giebt, denn wir haben es immer mit eingedellten Kreisen und Spiralen zu tun. Im Jahreskreis zeigt sich dies in den überzähligen Tagen (die über die zwölfmal Dreißig hinausgehen) und in unserem Leben darin, daß selbst der „Teufels-Kreis“ (der circulus vitiosus) nicht ewig in sich selbst kreist, sondern wenn er nicht aufgesprengt wird zum Tod und damit auch zur Verwandlung führt. Die Begegnung von Jakob und Schechäm kann wie ein Traum mit allen beteiligten Personen als im Träumer selber geschehend aufgefaßt werden, und so auch in uns: ein "fortgeschrittener“ Teil unseres Wesens begegnet einem „zurückgebliebenen“, und schon lange zuvor haben sie aufeinander gewirkt und sich beeinflußt. So finden sich in dem Einen stets auch Elemente des Anderen, die zusätzlich verzerrt sind von der wechselseitigen Projektion. Und nur um sie aufzulösen, ereignen sich solche Geschichten.
     In dem Ausdruck wajawo Chamor weSchechäm B´no äl Scha´ar Irom – „und es kam Chamor und Schechäm, sein Sohn, zum Tor ihrer Stadt“ – sind Vater und Sohn zu einer Einheit verschmolzen, sie stehen gemeinsam im Singular, und dann heißt es: wajdabru äl Anschej Irom lemor –„und sie sprachen zu den Männern ihrer Stadt (ihres Bewußtseins), um zu sagen“. Darin sind sie getrennt im männlichen Plural, was bedeutet, daß ein jeder von beiden mit dem ganzen Gewicht seiner einzigartigen Persönlichkeit spricht, und doch sind sie eines Sinnes und sagen mit einer Zunge: ha´Anoschim ha´Elah Sch´lomim hem ithanu wajeschwu wa´Oräz wajss´charu othah weha´Oräz hineh Rachawath Jodajm liFnejhäm – „die Männer der Göttin sind friedlich mit uns, und sie bleiben im Lande, und sie treiben Handel mit ihrem Du-Wunder, und das Land: siehe! ist Weite, die beiden Hände für ihr Gesicht“ – äth B´nothom nikach lanu leNoschim w´äth B´nothejnu nithen lohäm – „das Du-Wunder ihrer Töchter empfangen wir für uns als Frauen, und das Du-Wunder unserer Töchter geben wir ihnen“ (Vers 20-21).
     Einen natürlichen und zugleich göttlichen Austausch und Ausgleich mit den Fremden erhoffen sie sich, die sie halten für „Männer der Göttin“ (wie Anoschim ha´eläh, „diese Männer“, auch übersetzt werden muß. Und unüberhörbar wird somit, daß sie eine ganz andere „Begriffswelt“ belebt. Ihre Rede ist noch nicht beendet, und wir hören zum Schluß noch: ach besoth je´othu ha´Anoschim loschäwäth ithanu lihejoth le´Am Ächad beHimol lanu kol Sachar ka´aschär hem Nimolim – „aber nur dadurch können die Männer einwilligen, zu bleiben mit uns, um zu werden zu einem Einzigen Volke, in der Beschneidung für uns alles Männlichen, genauso wie sie glückseelig Beschnittene sind" -- Miknehäm weKinjonam w´chol Behämthom halo lanu hem ach n´othah lahäm wajeschwu ithanu – „ihr Erworbenes und ihr Erwerben und all ihr Vieh, sind sie nicht unser? ja laßt uns nur einwilligen ihretwegen, und sie werden bleiben mit uns!" (Vers 22-23).
     Da aber sind schon die Kniffe der List in die Rede gedrungen, die Männer von Schechäm werden von der Habgier verführt – und Chamor und Schechäm sind hier wie solche, die eine Ware anpreisen. Die Aussicht auf Zugewinn, auf Profit, solI die Männer schwach machen, sodaß sie mit ihrer Beschneidung dafür bezahlen. Doch erinnern wir uns an die Doppeldeutigkeit dieses Wortes und lesen wir den Vers 22 noch einmal: „ja in dieser sind sie einverstanden mit uns, die Männer zur Feier mit uns, um zu werden ein Einziges Volk, durch das Gegenüber wird für uns ganz das Erinnern, genauso glückseelig sind sie Gegenüber-Gewordene“. Und der nächste Vers beginnt mit den Worten Miknehäm weKinjonam, „ihr Erworbenes und ihr Erwerben“, aus dem Wort Konah (100-50-5), „Erwerben, Kaufen, Loskaufen“ und auch „Hervorbringen, Erschaffen“. In der käuflichen Welt hat alles seinen „Preis“ (den Scha´ar, das „Tor“, auch bezeichnet), und das ist sein „Wert“. Geld ist geronnene Energie, Arbeitskraft, die eingesetzt wurde, um etwas hervorzubringen, das hernach verkauft werden soll. Aber auch da, wo es noch kein Geld giebt oder nicht mehr, muß das Ersehnte umworben und erworben werden und gnädig gestimmt. Und in dem Gefühl, Gnade in den Augen von Jakob und seinen Söhnen gefunden zu haben, sind die Redner noch immer.
     Aus derselben Wurzel wie Konah kommt Kajn (100-10-50), und anläßlich seiner Geburt wird erzählt: weha´Odam joda äth Chowah Ischtho wathahar watheläd äth Kajn wathomär konithi Isch äth Jehowuah – „und der Adam erkannte Chawah (Eva), sein Weib, und sie empfing, und sie gebar den Kajn, und sie sagte: erworben habe ich mir einen Mann zusammen mit dem Herrn!“ (Gen. 4,1). Auf das Furchtbare und Schauder Erregende ihrer Rede stieß ich schon früher -- da sie den Säugling bereits zum Manne erklärt und vermeint, ihn erworben zu haben, weshalb Kajn die „Lanze“ und der „Spieß“ ist, das monströs und destruktiv Fallische, das aus dem Sohnes-Mißbrauch durch die eigene Mutter entsteht. Das Motiv der Mutter ist dabei immer eine tief unterdrückte und dem Mann gegenüber ohnmächtige Wut, die aus der Erniedrigung der Frau resultiert. Und auch in Schechäm hatte etwas davon schon Einzug gehalten, wie wir aus dem Städtenamen ersehen.
      Und dann heißt es, die Szene am Stadttor beschließend: wajschme´u äl Chamor w´äl Schechäm B´no kol joz´ej Scha´ar Iro wajimlu kol Sachar kol joz´ej Scha´ar Iro – „und sie hörten auf Chamor und auf Schechäm, seinen Sohn, ein jeder, der heraus kommt aus dem Tor seiner Stadt, und sie beschnitten alles Männliche, ein jeder, der heraus kommt aus seiner Stadt“ (Gen. 34, 24). Wiederum ist dies in der anderen, so lange unterschlagenen Bedeutung zu lesen: „und sie gehorchten der Anziehungskraft von Chamor und der Anziehungskraft von Schechäm, dem Sohn des Chamor, ein jeder der heraus kommt aus dem Preis seines Bewußtseins, und sie wurden zum Gegenüber, (und) ganz erinnert sich jeder, der heraus kommt aus dem Preis seines Bewußtseins“.
      Wir könnten auch sagen: „um den Preis seines Bewußtseins“, denn wenn die Erinnerung vollständig wird bis zum Ursprung von Allem in Einem, dann kann sich das jeweils eingenommene Bewußtsein nicht halten und wird aus dem Kreisen in und um sich selber erlöst. Und das war die stärkste Triebfeder, die Schechäm und seine Männer veranlaßt, den Fremden zu trauen: sich von ihrer Schuld loszukaufen, die sie teilten mit Kajn. Ja´akow schien dafür der beste Gewährsmann, denn von ihm wurde gesagt: wajkän äth Chälkath haSsadäh aschär notah schom Ohalo mi´Jad Bnej Chamor Awi Schechäm beMeah Kessitah – „und er erwarb das Stück der Flur (die Glätte der Hexe), glückseelig schlug er dort sein Zelt auf, aus der Hand der Söhne des Esels, des Vaters der Schulter, für Einhundert Schmuck“ (Gen. 33,19). In jenem mysteriösen Ereignis, für das es nur die Andeutung giebt, hatte Ja´akow, der selber glatt war, die Glätte der Teufelin kennen und verehren gelernt und sie hundert Mal ausgeschmückt. Und von ihr geht dann eine solche Ausstrahlung aus, daß Jesus am selben Orte dem „Teufels-Weib“ aus Schomron (Samaria) begegnet und zu ihr sagt: Kalos ejpas hoti Andra uk echo, Pente gar Andras es´ches kai nyn hon echejs uk estin su Anär – „Schön hast gesprochen: einen Mann habe ich nicht! Fünf Männer nämlich hast du gehabt, und den du jetzt hast, der ist nicht dein Mann!“ (Joh. 4,17-18).
      Ich will dazu nichts mehr sagen, das habe ich genug an anderem Orte getan und nur um die Atmosfäre anzudeuten dieses Zitat ausgesprochen. Und auch noch dieses: Pas ho pinon ek tu Hydatos tutu dipsesej palin/ hos d´an piä ek tu Hydatos hu Ego doso auto, u mä dipsäsej ejs ton Ajona, alla to Hydor ho doso auto genäsetai en auto Pägä Hydatos allomeno ejs Soän ajonion – „Jeder, der trinkt von diesen Wassern, wird wieder dürsten/ wer aber trinkt von den Wassern, die Ich ihm gebe, der wird nicht mehr dürsten in Ewigkeit, sondern die Wasser, die ich ihm gebe, verwandeln sich in ihm selber zu einer Quelle von Wassern, die fließen in Ewigkeit“ (Vers 13-14).
     Die Stillung des Durstes nach Dasein, aber ganz ohne Weltentsagung und Weltverneinung, ist dies! Es ist die tiefe und ächte Verheißung, die von jenem Orte ausstrahlt, auch wenn sie damals und auch heute noch nicht erfüllt ist. Damals fehlte das Gespräch mit den Frauen des Ortes, und auch die „Jünger“ Jesu blicken mißtrauisch noch immer auf die Frau an der Quelle des Jakob, die mit ihrem „Herrn“ so intim ist. Wir können nur ahnen, wie es der stummen Dinah im Haus ihres Geliebten erging, als sie zusah, wie er sich mit all seinen Männern beschnitt – ihr zuliebe! und zum Gegenüber ganz werden wollte zu ihr hin, sich erinnernd mit ihr zusammen an den gemeinsamen Ursprung. Nichts davon steht aber im Text, denn die Geschichte ist zur reinen Männer-Sache geworden, und wir hören weiter:
      Wajhi wa´Jom haSch´lischi bihejthom Koawim wajkchu schnej Wnej Ja´akow Schim´on weLewi Achej Dinah isch Charbo wajawo´u al ha´Ir bätach wajahargu kol Sachar/ w´äth Chamor w´äth Schechäm B´no horgu leFi Chäräw wajkchu äth Dinah miBejth Schechäm wajeze´u – „und es geschah am Tage des Dritten als sie Schmerzen Erleidende waren, da griffen die beiden Söhne des Krummen, Schim´on und Lewi, Brüder der Dinah, ein jeder sein Schwert, und sie kamen vertraulich zur Stadt, und sie ermordeten alles Männliche (sie erschlugen jedes Erinnern)/ und den Chamor und den Schechäm, seinen Sohn, ermordeten sie mit der Schneide des Schwertes, und sie griffen die Dinah aus dem Haus von Schechäm, und sie gingen hinaus“ (Gen. 34,25-26).
     Angesichts dieses entsetzlichen Frevels und Vertrauens-Bruches müssen wir schweigend all der Greuel gedenken, die der „Weiße Mann“ als Nachfolger jener beiden Söhne von Ja´akow, dem „Krummen“, an den Naturvölkern beging, indem er wiederholt wortbrüchig wurde. Eine gigantische Schandtat ist es wahrhaftig und völlig außer jedem Verhältnis zum Anlaß. Wir erinnern uns, gehört zu haben: uWnej Ja´akow bo´u min haSsadäh keSchom´om wajth´azwu ha´Anoschim wajchar lahäm me´od ki Newolah ossah w´Jissro´el lischkaw äth Bath Ja´akow wechen lo j´assäh – „und die Söhne des Krummen, von der Wildnis sie kamen (in das Schicksal der Hexe gingen sie ein) Hörigen gleich (da sie gehorchten); und sie sind gekränkt, diese Männer, und es entbrennt ihnen sehr, denn eine Schandtat war getan in Jissro´el (gegen die wahrhaftige Anziehungskraft), um zu liegen bei der Tochter des Krummen, und so etwas tut man doch nicht!“ (Vers 7).
     Newolah (50-2-30-5), „Schandtat, Gemeinheit“, kommt von Nibel (50-2-30), „Schänden, rituell Unrein-Machen, Geringachten, verächtlich Behandeln“. Dasselbe Wort heißt Nawal gelesen „(Ver)Welken“, und Newelah (wie Newolah geschrieben) ist es das „Aas“, der „Kadaver“. Ich glaube, daß von daher unser Fremdwort „Nivellieren“ herkommt (sehr viel mehr Wörter als uns bewußt sind, stammen aus dem alten Hebräisch, zum Beispiel auch „Figur“ und „Mysterium“). Nivellieren bedeutet so viel wie uniformieren, das heißt die individuellen Unterschiede aufheben, um eine homogene Masse zu formen, die ein und derselben Normierung gehorcht, zum Beispiel eine Armee. Und das gleicht schon der Ermordung, denn die Mitglieder dürfen ihre Eigenarten bestenfalls noch im Dienste des Monsters benutzen, das mörderisch wirkt nach innen und außen. Aber die Wurzel des Wortes ist Bejth-Lamäd (2-30), „im Lernen, vermittels des Stockes des Treibers (des Triebes)“, aus der auch Bolah (2-30-5) kommt, „Sich-Abnutzen, Verbrauchen, Sich-Überleben, Verfallen, Zerfallen“. Balal (2-30-30), die Intensiv-Form davon, heißt „Vermischen, Verwirren“ und ist Bolel gelesen das „Assimilieren“ im Sinne der Angleichung der Juden an ihre Umgebung. Die Assimilation nicht nur der Juden, sondern aller „exotischer“ Völker in einen Einheitsbrei ununterscheidbarer Herkunft, das eben ist „Babylon“, Bawäl (2-2-30), die „Vermischung, Verwirrung“, in deren Exil wir immer noch leben.
     Bei all dem erstaunt es, daß auch der von seinem Bruder Kajn ermorderte Häwäl (5-2-30, bei uns „Abel“ genannt) derselben Wurzel entstammt und sein Name bedeutet: „Hauch, Dunst, Nichts, sowie Wahn, Leere und Eitelkeit“. Mit den Worten Hawel Hawolim, „Vanitas Vanitatum, Eitelkeit der Eitelkeiten“, beginnt das Buch Kohäläth („Prediger Salomon“, 1,2), und so steht auch Häwäl da als das Nichts aller Nichtse. Wenn er aber ein so extremes Nichts war, so hätte er schwerlich den tödlichen Haß seines Bruders auf sich gezogen, es war etwas an ihm, das der Mörder nicht hatte: wajschah Jehowuah äl Häwäl w´äl Minchatho w´äl Kajn w´äl Minchatho lo schoah wajchar leKajn me´od wajplu Ponajo – „und aufmerkte der Herr auf Häwäl und sein Geschenk (seine Lenkung), und auf Kajn und sein Geschenk (seine Lenkung) merkte er nicht, und dem Kajn entbrannte es sehr, und sein Gesicht fiel in sich zusammen“ (Gen. 4,4-5).
     Er wird deshalb so wütend, weil ihm die Bejahung der Verneinung nicht möglich ist, die ja hieße: „und aufmerkte der Herr auf den Kajn und auf seine Gabe dem Prinzip des Stieres (dem Aläf) zuliebe“ – denn genau da hat er seinen blinden Fleck, seinen Schwachpunkt. Zuvor ist mitgeteilt worden: wajhi Häwäl Ro´eh Zon weKajn hajoh Owed Adomah – „und Häwäl war ein Hirte von Kleinvieh (von Schafen und Ziegen, wörtlich: des Herausgekommen), und Kajn war ein Knecht der Adamah (des Bodens der Erde, des Ackers)“ (Vers 3). Nun mag in einer Familie wirklich einmal der ältere Bruder ein Ackerbauer gewesen sein und Erbe des Hofes, der jüngere aber ein Hirte von Schafen und Ziegen, doch im Großen und Ganzen gilt das nicht. Der Ackerbauer ist eine sekundäre Erscheinung des Menschen, ihm voraus ging der Nomade (als sein älterer Bruder), der mit den Tieren mitzog, der Hüter der Herden, der ihre Substanz noch nicht angriff. Das hat erst der Viehzüchter getan, der mit dem Ackerbauer identisch ist, und in dem Bibel-Zitat steht er an der Stelle des Ersten!
     Eine grandiose Geschichtsfälschung ist es, den Ackerbauer Kajn („Spieß, Lanze“) als den Erstgeborenen erscheinen zu lassen, was er in Wahrheit nicht ist. Von ihm wurde Häwäl erschlagen wie der Nomade vom Zivilisierten bis in unsere Tage, und die Geschichte ist vom Mörder geschrieben. Erst mit den Zwillingen Essaw und Ja´akow ist die Reihenfolge wieder richtig gestellt, der Tiermensch kommt zuerst und der nackte Affe nach ihm; aber der hat nichts Besseres zu tun als die alte Fälschung zu re-installieren, die heute durch die Knochenfunde der Paläonotologen eindeutig als solche entlarvt ist. Kajn hat die erste Stadt mit ihrem Bewußtsein gegründet und sie nach seinem Sohn Chanoch (Henoch) benannt, was auf deutsch „Eingeweihter“ bedeutet (wodurch er zum Vater aller Geheimbünde wurde) -- aber damit noch lange nicht jedes Bewußtsein. Doch stellte er das seinige über alle anderen Arten, ja erklärte für das einzige seines und sprach es ab dem Gestein und den Pflanzen, den Tieren, den „Primitiven“ und zuletzt sogar seinen eigenen Organen (bis auf sein „Großhirn“, aber selbst dort nur die „Rinde“) -- und somit schon lange seinem Bruder Häwäl, diesem verschwindenden Hauch. Umso mehr muß es ihn reizen, als er bemerkt, daß Jehowuah, der „Herr“, das Wesen des Seins und des Werdens (in jeder „Monade“), dieses mehr als geringfügige Nichts so sehr beachtet, daß er es zur Lenkung einsetzt, seine eigenen Versuche jedoch, lenkend und leitend einzugreifen, vereitelt und außer Kraft setzt, so sehr er sich abmüht, dieser Knecht der Adamah.
     Der Betrug des Ja´akow an seinem älteren Bruder Essaw hat die Fälschung im Verhältnis von Kajn und Häwäl ans Licht gebracht, aber weil jener und seine Söhne das noch immer nicht anerkennen, wiederholt der Mord an Schechäm und seinen Männern den Brudermord aus der Anfangszeit der „Kultur“. Und erlöst kann der Mörder nur werden, wenn er den Ermordeten in sich wieder aufleben läßt, wie es Kajn tut in Jowal (10-2-30) und Juwal (10-6-2-30), von denen gesagt wird: Jowal Hu hajoh Awi Joschew Ohal uMiknäh – „Jowal, er ist der Vater des Bewohners des Zeltes und des Erworbenen“ – Juwal Hu hajoh Awi kol thofess Kinor we´Ugaw – „Juwal, er ist der Vater von jedem, der spielt Harfe und Flöte“ (Gen. 4,20-21).
     In beiden ist Häwäl wieder da, als Nomade und Musikant, der zum fahrenden Volk seit jeher gehört. Und genauso muß Essaw, der Tiermensch, in Ja´akow, dem „Zivilisierten“, zu sich kommen dürfen und Schechäm Bän Chamor in den Brüdern Schim´on und Lewi. Doch bevor wir die Heilung erleben, muß uns das ganze Ausmaß der Krankheit klar werden.                             
     Ba´Jom haSchlischi, „am Tage des Dritten (am dritten Tage)“, geschah das heimtückische Morden, und der Dritte der Zwölf heißt Lewi (30-6-10), von Lowah (30-6-5), „Leihen“ und Liwah (genauso geschrieben) „Begleiten“. Lewi ist zugleich „der mich begleitet“ und „der mir verleiht“ und kraft seiner Stellung als Dritter schon immer berufen, die beiden Welten zu verbinden, die offenbare und die verborgene. Nachdem sich am Dritten Tage die Wasser von unter den Himmeln versammeln am Orte des Einen und das trockene Festland erscheint und Älohim daraufhin das Grüne hervorruft, die Pflanzen und den Ez Pri Ossäh Pri, den Baum, der schon die Frucht ist und zugleich die Frucht noch bewirkt, da bringt die Erde nur den Ez Ossäh Pri aus sich hervor, den Baum, der die Frucht erst bewirkt (Gen. 1,9-13). In dem Verhältnis dieser beiden Bäume ist das des Erscheinenden und des darin Verborgenen bezeichnet und die Aufforderung, ihre Verbindung nie zu verlieren.
     Lewi wird viel härter als Schim´on, der Zweite, bestraft (dessen Name sich von Schoma, „Hören und Gehorchen“, ableitet), denn er wird in die Stellung der Dinah versetzt als der Eine unter den Zwölf, der keinerlei Anteil an deren Erbe erhält und den Dienst am Heiligen tun muß: we´owad haLewi Hu äth Awodath Ohäl Mo´ed wehem jiss´u Awonam Chukath Olam leDorothejchäm uw´Thoch Bnej Jissro´el lo jinchalu Nacholah -- „und dienen muß Lewi, er selbst, den Dienst am Zelt der Begegnung, und sie müssen ihre Schuld tragen, Gesetz des Verborgenen für ihre Geschlechter, und in der Mitte der Söhne von Jissro´el können sie ein Erbe nicht erben“ (Num. 18,23). Das muß auch heißen: „und ein Diener ist Lewi, er selbst ein Du-Wunder, der Dienst das Zelt der Begegnung, und sie nehmen weg ihre Schuld, Schooß der Welt für ihre Generationen, und in der Mitte mein Sohn, wahrhaftige Anziehungskraft, bis zu dem Einen hin (dem Einen zuliebe) sie erben die Erbin“.       
     Nacholah (50-8-30-5), die „Erbin“, besagt auch: „sie ist gekränkt, sie ist krank gemacht worden“, und tatsächlich hat auch die Dinah kein Erbteil in Jissro´el und ist doch die wirkliche Erbin, was sie beweist durch ihr Zusammenkommen mit Schechäm, „der sich früh auf den Weg macht“. Und als Vergewaltiger ihrer Schwester erweisen sich ihre eigenen Brüder, indem sie ihren Liebsten samt all seiner Männer, die sie völlig arglos in ihre Stadt kommen ließen, nieder-metzeln heimtückisch und sie aus dem Haus und der Stadt ihres Geliebten herauszerren, an ihren Haaren schleifend am Boden die Hure! Sie hatten ihre Schwester schon immer vergewaltigt, so daß sie völlig verstummt war, und sie wiederholen hier ein letztes Mal diese Untat, nachher ist von Dinah nie mehr die Rede. Wenn aber Schechäm sie gekränkt und mißhandelt hätte, dann nur damit, daß er ihren Brüdern grenzenlos blindes Vertrauen entgegen brachte, ohne mit ihr Rücksprache zu nehmen, und sich auslieferte ihren und seinen Todfeinden. Aber ist das wirklich ein Argument gegen ihn? Er hat die Dinah so sehr geliebt, daß er es sich einfach nicht vorstellen konnte, wie ihre Sippe ihn hassen sollte.
     Dabei hat er auch übersehen, was so erzählt worden ist: waja´anu Wnej Ja´akow äth Schechäm w´äth Chamor Awjo beMirmoh wajdabru aschär time äth Dinah Achotham – „und es vergewaltigten die Söhne des Krummen den Rücken (die Schulter) und den Esel, seinen Vater, in Tücke, und sie sprachen: zum Glück hat er verunreinigt Dinah, ihre Schwester“ (Gen. 34, 13). Das ist keine offene Rede, sondern eine halblaut in den Bart hinein gemurmelte (sonst hätten sie „unsere Schwester“ sagen müssen), und sie bezeugt, daß sie seelig sind, endlich ihre Schuld an der Schwester auf den Rücken eines anderen zu laden. Obwohl sie Mul (40-6-30), die „Beschneidung“, die zugleich „Gegenüber“ bedeutet, völlig pervertieren, indem sie jedem Gegenüber das Recht zu leben abschneiden, bis es nicht mehr da ist, so können sie trotzdem den Sinn nie ausschalten und müssen früher oder später bemerken, daß es ihre eigene Schulter ist und ihr eigener Rücken, dem sie diese Last aufbürdeten, an ihrer eigenen Verkrümmung werden sie es zu spüren bekommen.
     Vom „Tag des Dritten“ wird gesagt: bihejotahm Koawim – „als sie Schmerzen Empfindende waren“ (Vers 25). Das bezieht sich dort noch auf die Männer von Schechäm und auf den dritten Tag nach der Beschneidung, aber an jedem Dritten Tag wird es auch die Söhne des Jissro´el treffen. Der dritte Tag ist bei den Juden traditionell der Tag der Hochzeiten, der Tag der Einung von Mann und Frau, weil die Dreiheit den Gegensatz der Entzweiung erlöst. Aber vergiftet vom heimtückischen Mord an der Freiheit der Liebe siechen die Ehen seither dahin. Mit der gewaltsamen Ausschaltung des Gegenüber wird die Egozentrik gesichert, die immer nur dazu herhalten soll, dem Schmerz des getrennten Ich auszuweichen und ihn abzuladen auf andere.
     Lewi als der Dritte hat hier vollständig versagt und sich dem Prinzip des Zweiten untergeordnet, dessen Wahlspruch lautet: „Ich oder Du“ -- auch wenn er verkleidet wird in die Losung „Ich oder Er“ (bzw. „Ich oder Sie“). Das Prinzip des Dritten muß heißen: „Ich und auch Du, Du und auch Ich“ – geeint im Medium des gerade nicht ausgeschlossenen Dritten. Weit sind wir heute noch davon enfernt, doch giebt die Drei niemals Ruhe, bis wir bei ihr ankommen und durch sie hindurch gehen zur Vier und zur Fünf. Das Wort Ka´aw (20-1-2) bedeutet „Leiden, Schmerzen Empfinden“, und ke´Aw gelesen „wie der Vater, dem Vater entsprechend“. Aw (1-2) ist der immer verborgene „Vater“, da er die Entstehung des Hauses (Bejth, das Zeichen der Zwei) mit dem Prinzip des Stieres (mit Aläf, dem Einen) in sich vereint, also auch den „wilden“ Zustand mit dem „zivilisierten“. Und nur wenn wir ihn als den „Vater“ von beiden erkennen, erleiden wir den Schmerz nicht mehr sinnlos, sondern als Ausdruck der Trennung, die in der Annäherung der getrennten Teile in ein einiges Ganzes geheilt wird.
    Aber noch hat der Frevel nicht seinen Gipfel erreicht, noch müssen wir hören: Bnej Ja´akow bo´u al haChalolim wajawosu ha´Ir aschär tim´u Achotham – „die Söhne des Krummen, sie kamen auf die Durchbohrten, und sie raubten die Stadt aus, weil sie ihre Schwester verunreinigt hatten“ -- äth Zonam w´äth Bekoram w´äth Chamorejhäm w´äth ascher ba´Ir w´äth aschär baSsadäh lokachu – „ihr Kleinvieh und ihr Rindvieh und ihre Esel und was glückseelig war im Bewußtsein (in der Stadt) und was glückseelig war in der Teufelin (auf dem Felde), das griffen sie sich“ – w´äth kol Chejlom w´äth kol Tapom w´äth Neschejhäm schowu wajawosu w´äth kol aschär baBajth – „und all ihr Vermögen und all ihre Kinder und ihre Frauen kehrten sie um, und sie raubten sie aus und alles was glückseelig im Haus war“ (Vers 27-29).
     Schön ist es hier wieder zu sehen, wie der Schreiber des Textes die subversive Ebene der Geschichte nie aus den Augen verliert. Wenn er hier sagt: wajawosu ha´Ir aschär tim´u Achotham - „und sie raubten die Stadt aus, weil sie ihre Schwester verunreinigt hatten“, so steht hier zweimal das „sie“ im männlichen Plural und im Kontrast zu den Worten: „weil er verunreinigt hatte die Dinah, ihre Schwester“ -- aschär time äth Dinah Achotham – (Vers 13). „Er“ ist Schechäm, und ihre Gedanken kreisen wie besessen um seinen Beischlaf mit ihr, aber der Plural kann sich weder auf ihn noch auf die Leute von Schechäm beziehen (die ja nichts damit zu tun gehabt hatten, weder Männer noch Frauen, geschweige denn Kinder), sondern nur auf sie selber. Und in ihrer Schandtat entlarven sie sich.
     Das Verhältniswort Aschär bedeutet nicht nur „Der, Die und Das“ und auch „Glückseelig“, sondern noch „Weil“, weil der Bezug auf den Grund uns glückseelig macht, und sei er die Hölle. Denn der Zusammenhang ist wieder da, und wir können (den Vers 27) auch lesen: „die Söhne des Krummen, sie gehen auf den Durchbohrten hinein, und sie  beuten aus das Bewußtsein, weil sie glückseelig ihre Schwester beschmutzen“. Ein grundlegend perverser Zug durchzieht die Geschichte der „Zivilisierten“, weil sie im Schooße der Frau die blutende Wunde des von ihnen kastrierten Stieres erleben und sie nicht gebührend bereuen, sondern sich gegenseitig zufügen. Das sind haChalolim, „die Durchbohrten“, und auf ihnen hineinzugehen, zu kommen (wie Bo, 2-6-1, besagt), das ist ein besonderer Kitzel, in seiner Qualität aber als Leichenschändung zu sehen. Auch die Ausbeutung ihres eigenen Bewußtseins und das der unterworfenen und geschändeten Völker ist eine uns wohl bekannte Erscheinung. Den gesamten Besitz an Tieren nehmen sie an sich und die Frauen und Kinder und alles was seelig war in der Stadt und in der Flur und im Hause. Das ist die totale Ausbeutung, die im „Sex-Tourismus“ nur eine besondere Note besitzt, die Ausbeutung der Heiligen Orte und der Bodenschätze sind andere Varianten davon.
     Wenn wir aufmerksam lesen, müssen wir einen Unterschied konstatieren zwischen dem Klein- und Großvieh, den Eseln und allem, was glückseelig ist im Bewußtsein und was glückseelig ist in der Hexe -- auf der einen Seite, denn all dies wird von ihnen „gegriffen“ -- und zwischen dem Vermögen und allen Kindern und Frauen auf der anderen Seite, denn diese „führen sie heim“, wie Schawu auch zu verstehen ist. Ich habe es oben „kehrten sie um“ übersetzt, was ebenfalls stimmt, und eine Art von „Gehirnwäsche“ ist es, wonach die gewaltsam entführten Frauen und Kinder der ermordeten Männer sich als „heimgekehrt“ fühlen sollten. Dem wird noch hinzugefügt: „sie beuteten aus auch das Du-Wunder ganz glückseelig im Haus“. Das ist der nicht mehr überbietbare Gipfel der Schändung, im Haus wird das Du-Wunder, das darin geborgen sein sollte wie in der Entzweiung das Eine, anstatt es aufwachsen zu lassen als Drittes gnadenlos ausgebeutet mit einem falschen Versprechen auf Glück. Und schlimmer ist dies noch als die raffgierigen Züge gegen das Bewußtsein und gegen die Hexe.     
     Ja´akow, der bis dahin geschwiegen hatte (wie Dinah in der ganzen Geschichte), öffnet nun seinen Mund, und seine Rede enthüllt, daß er sich des ganzen Ausmaßes der Katastrofe bewußt ist: wajomär Ja´akow äl Schim´on w´äl Lewi acharthäm othi lehaw´ischeni be´Joschew ha´Oräz baKena´ani uwaPrisi wa´ani M´thej misspor wenä´ässfu olaj wehikinu wenischmadethi ani uWejthi – „und es sprach der Krumme zum Gehorchenden und zum Begleiter: ihr habt mich (mein Du-Wunder) getrübt, um mich stinkend zu machen beim Bewohner des Landes, beim Kenaaniter und beim Perisiter, und ich – mein Tod ist erzählt! und sie werden sich über mir sammeln und mich erschlagen, und ich werde vernichtet, ich selbst und mein Haus!“ (Gen. 34, 30).
     Von den manchmal als sechs, manchmal als sieben und einmal sogar als zehn gezählten Völkern, die das „Land der Verheißung“ vor den zwölf Stämmen von Jissro´el bewohnen, nennt Ja´akow hier nur zwei, die Kena´ani und die Prisi, die „Kaufleute“ und die „Bewohner des offenen Landes“ -- zum Zeichen dafür, daß nicht die Drei die Szene beherrscht, nicht Lewi, der Begleiter, der zugleich eine Gabe verleiht, sondern Schim´on, der gehorchte der Logik vom ausgeschlossenen Dritten. Die Ausrottung des Hauses von Jakob wäre eine zwingende Sache gewesen, nachdem was geschehen war und worin offenbar wurde, wozu diese Leute im Stand sind. Aber die Naturvölker denken nicht so, sie führen zwar Kriege, doch ohne Ausrottung, und zu ihnen werden hier die Bewohner des freien und offenen Landes gezählt, das eine Absperrung nicht kennt (weder im privaten noch im militärischen Sinn), und die Kaufleute. Schon immer haben die Naturvölker untereinander Handel betrieben und sogar Muscheln oder Kühe verwendet als Geld, und daran war nichts Schlimmes. Zur Seuche ist das Geld erst geworden, als es der grenzenlosen Vermehrung anheim fiel wie Zellen, die maligne entarten.
     Etwas davon schlägt hier durch, wo das Gegenüber ausgelöscht wird anstatt einen neuen Organismus zu bilden. Für einen Moment wollen wir der nie geborenen Kinder von Dinah und Schechäm gedenken; welch prächtige Menschen wären sie geworden, die Kinder des weiblichen Rechtes, der Richterin, die vom Jenseits (von den Iwrim) her in die Natur hinein wirkt und sich verbindet mit dem, der sich früh auf den Weg macht und die Last des Tages aufschultert, mit Schechäm, dem Früh- oder Vor- oder Ur-Mensch, der stellvertretend hier steht für alle so genannten Hominiden, für den ganzen verzweigten Stammbaum des Menschen. Der wissenschaftliche Streit ist derzeit noch nicht entschieden, ob die siegreiche Jetzt-Art, zu der wir gehören und die vor circa 25 000 Jahren allein herrschend wurde, die anderen Arten zum Aussterben brachte oder sich mit ihnen vermischte. Ich glaube ganz entschieden das Letztere, denn die Beobachtung der Völker, selbst der grausamsten Rassen, zeigt niemals, wohin wir auch blicken, die vollständige Ausrottung einer Art durch die andere. Und selbst hier beim Gemetzel von Schechäm kommt es zu einer Verschmelzung der beiden Rassen, der von Ja´akow und der von Chamor, denn die Frauen und Kinder von Schechäm werden aufgenommen in das Haus von Jissro´el. Umerziehung und Gehirnwäsche können zwar sehr effektiv sein, aber niemals das Erbe und die Eigenart des Fremden völlig auslöschen, irgendwann schlägt sie durch, und wir müssen Kinder von Dinah und Schechäm werden, auch wenn sie nicht direkt sichtbar sind.
     Zuvor aber muß die Zerschlagung und die Vernichtung des Hauses von Ja´akow tatsächlich eintreten, denn was er sagt, ist keine Halluzination, sondern Erlebnis. Der Krumme steht ja für den zivilisierten Menschen insgesamt mit seiner Heimtücke und seinem Wahn, nur die eigene „Kultur“ sei die wahre, womit er sich als Krebszelle des Organismus der Erde erweist und dem entsprechend die eigene Vermehrung nur kennt, ohne Rücksicht. Und nicht bloß beim Bewohner des „Gelobten Landes“ hat er sich stinkend und verhaßt gemacht, sondern bei jedem lebendigen Wesen. Bo´asch (2-1-300), „Stinken“, ist auch be´Esch zu lesen, „im Feuer“, und verbranntes Menschenfleisch stinkt, weshalb die Inder in ihre Scheiterhaufen am Ganges sehr viel wohlriechende Zweige hineinlegen müssen. Der Gestank ist ähnlich dem von verwesendem Fleisch, was nicht verwundert, da auch diese eine Verbrennung ist, nur verlangsamt ablaufend. Bo´asch ist die Verschmelzung von Bo (2-1) und Esch (1-300), von „Hineingehen, Kommen“ und dem „Feuer“, das in jedem lebenden Wesen entbrennt, besonders intensiv aber in Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5), „Mann und Frau“.
     Daß sie nicht selber durch dieses Feuer hindurch gehen und die Verwandlung erleiden, die einem Tod gleicht, sondern ihre eigenen Kinder dort hinein schicken, ist einer der Gründe, warum die Zwölf Stämme das „Land der Verheißung“ wieder verlieren. Die Sage „und das täuschbare Ich ist mein Sterben erzählend“ – wa´Ani M´thi misspor – wird gewöhnlich so übersetzt: „und ich bin nur wenige Leute“. Sie weist uns darauf hin, daß unser Leben hierzulande unser Sterben erzählt, schon lang vor dem seeligen Ende. Das stimmt überein mit der Rede: ume´Ez haDa´ath Tow woRa lo thochel mimänu ki be´Jom Acholcha mimänu muth thamuth – „und von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, nicht kannst du essen von seinem Anteil, denn am Tag deines Essens von seinem Anteil sterbend stirbst du“ (Gen. 2,17). Dieser Tag beginnt mit der Unterscheidung von Nützlich und Schädlich, Vorteil und Nachteil undsoweiter -- nur in Bezug auf uns selbst und abgetrennt vom Baum des Lebens der Allheit. Unser Leben ist dann ein Sterben, bis wir diesen Unterschied wieder aufheben wollen zum Wohle des Ganzen.  
     Wenischmadethi – „und ich werde vernichtet“ – das kann auch heißen: „und ich vernichte mich“ – denn Nischmad (50-300-40-4) ist beides: „Sich-Vernichten und Vernichtet-Werden“. Schimed (300-40-4) bedeutet im späteren Hebräisch „zur Taufe Zwingen“, und Sch´mod, genauso geschrieben, ist der „Taufzwang“, woher es vielleicht kommt, daß der Name Schmid (in verschiedenen Varianten) so häufig in Deutschland auftritt (denn soviele Schmiede kann es gegeben nicht haben). Schomad ist die Verschmelzung von Schom (300-40) und Mad (40-4), „Dort“ und „Maß“, und wenn wir unseren Maß-Stab nicht mehr nur von uns her beziehen, sondern von dort, wo Alles Getrennte Eins ist, dann ist dies wie die Erfahrung des eigenen Todes, wie die Vernichtung der vertrauten Person, die bekanntlich alle ächten Schamanen durchmachen.
     Etwas Ähnliches steht dem Ja´akow hier ins Haus, doch die angesprochenen Haupt-Übeltäter Schim´on und Lewi fühlen sich nicht betroffen davon, sie geben die schon weiter oben zitierte Selbstrechtfertigung von sich, die der Torheit übervoll ist: wajomru hach´Sonah je´assäh äth Achothenu – „und sie sagten: wie eine Hure hat er unsere Schwester behandelt“ (Gen. 34,31). Nochmals gefragt: was war dann der Kaufpreis? Seine „Vorhaut“ und die seiner Männer, mit der Folge der sogar von weltlichen Gerichten schärfer bestraften Untat der heimtückischen Ermordung argloser Opfer. Dann aber wären sie bezahlt worden, diese Gebrüder, und die Frage stellt sich: für was? Wir müssen einsehen, daß sie eine Vorstellung hatten von „Huren“ und damit auch von deren Gegensatz, den „anständigen Frauen“. Im Herkunftsland ihres Urgroßvaters Awram (später Awraham genannt), in Ur Kassdim („Ur der Kaldäer“), einer der ältesten „Wiegen der Zivilisation“, müssen die anständigen Töchter schon verheiratet worden sein von ihren Sippen, zur Tauschware gemacht und zum Bindeglied von angehäuften Reichtümern -- und nicht mehr der Stimme ihres Blutes gehorchend. Die Spaltung der Frau in Hure und Gattin muß (dort und im Umkreis) bereits vollzogen worden sein, wo hätten die Söhne des Krummen sie sonst hergenommen? Mit ihr einher geht der Stolz, der etwas vom Größenwahn an sich hat, nämlich erhaben zu sein über die anderen Stämme und Völker, die so weit nie fort geschritten sind und nie einsehen wollten, warum sie ihre Natur dermaßen verkrüppeln und verunstalten sollten. Wie Tiere wurden sie von den Stolzen gehalten, die sich selbst schon vergewaltigen mußten, und mit Gewalt herrschen sie über Tiere und Sklaven und Kräfte bis heute.
     Die Belohnung für ihre Selbstkasteiung ist die Erlaubnis zu morden, aber sie finden des Mordens kein Ende, denn der vergewaltigte Naturmensch in ihnen selber ist nie gänzlich zu töten. Und die Gewalt, die sich nach außen richtet, ist dieselbe, die sich auch gegen das eigene Innere wendet und schließlich in die Vernichtung hinein führt, der sich der Schamane von selbst unterzieht (gleichsam profylaktisch). Hier, wo das Wort Sonah (7-6-50-5), „Hure“, zum ersten Mal in der Bibel auftaucht, wollen wir es ein wenig besinnen. Die Wurzel ist San (7-50), „Art, Gattung, Sorte“, aus der auch Son (7-6-50) kommt, „Ernähren“. Der Brautpreis, die Brautgabe, das Brautgeschenk, ist nur eine Abart des Hurenlohnes, der tief in unser tierisches Erbe zurückreicht. Bei vielen Tierarten ist zu sehen, daß die Frau den Mann bevorzugt, der ihr ein Geschenk überreicht (ein Beutestück der Löwin, einen Tannenzweig für die Amsel) und damit seine Tauglichkeit weist, Nahrung und brauchbares Material zu beschaffen. Und selbst wenn der Bräutigam nichts schenken sollte, wird er bevorzugt, wann er einen Überschuß an Kraft und Geschicklichkeit zeigt, wie der Hirsch mit dem größten Geweih, was Zeugnis ablegt für die Exzellenz seines Samens.
     Dabei ist nichts Schlechtes, es ist dies sogar die Quelle der Schönheit und alles Überflusses auf Erden. Ein auffällig farbenprächtiger männlicher Vogel macht auf sich aufmerksam auch seine Feinde, und wenn er immer noch lebt, muß er sehr wendig sein und geschickt. Übel wird die Sache erst dann, wenn die Frau vergewaltigt worden ist und gespalten und gleich ob als Gattin oder als Hure das Geld nehmen muß von einem ungeliebten, ja sogar abstoßenden Mann, nur um sich ein wenig Brot oder Flitter zu kaufen. Im Großraum von Hellas waren zu Jesu Zeiten die Huren von keiner einheitlichen Sorte, es gab die ganz Niedrigen, die sich in Spelunken für sehr wenig hingaben, die Mittleren, die als Tänzerinnen und Musikantinnen von Ehemännern zu Orgien geladen die ganze Mannschaft zu befriedigen hatten, ansonsten sie keiner mehr holte – und schließlich noch die Hetären, die sich ihre Männer selber auswählten und für noch soviel Geld einen widerlichen nicht nahmen, es sich aber leisten konnten, einen mittellosen Dichter zum Beispiel auch umsonst zu behandeln. Mit der Verfemung der Hure im Allgemeinen jedoch, die schon bei den Brüdern dieser unserer Geschichte da ist (denn sie können nur noch differenzieren zwischen Hure und Gattin), wird „die Freie Liebe“ als solche verteufelt und zur Schandtat erklärt, womit der Verfall von Liebe und Freiheit beginnt.
     So wie die Geschichte der Dinah ein Vorspiel hat, das von Ssadäh und Schedah, Wildnis und Dämonin erzählt, so hat sie auch ein Nachspiel: wajomär Älohim äl Ja´akow kum oleh Wejth El w´assäh schom Misbeach le´El hanir´äh eläjcho beWorchacho miPnej Essaw Achicho – „und es sagte Älohim zu Ja´akow: erhebe dich, steig hinauf (nach) Bejth-El und mache dort eine Schlachtung (einen Altar) für den Gott, der dir erschien auf deiner Flucht vor dem Antlitz des Essaw, deines Bruders“ (35,1). An den ersten Ort soll er sich wieder begeben, wo er war über Nacht auf der Flucht vor seinem Bruder und den Traum von der Leiter geträumt hat, die Erde und Himmel verbindet (Gen. 28,10-22). Die Vision von der Vereinigung der Gegensätze ist es, die ihm das Leben rettet vor dem qualvollen Anblick des betrogenen und ihn darum jetzt tödlich hassenden Bruders. Dort war zu hören: wajkaz Ja´akow miSchnotho wajomär ochen Jesch Jehowuah baMakom hasäh w´anochi lo jodathi – „und es erwachte Ja´akow aus seinem Schlaf, und er sprach: wahrlich, die Eksistenz des Wesen des Seins in diesem Orte, und ich, ich erkannte es nicht“ – wajro wajomär mah norah haMakom hasäh ejn säh ki im Bejth Älohim wesäh Scha´ar haSchomajm – „und er war ehrfürchtig und sprach: wie Ehrfurcht gebietend ist dieser Ort, nichts als das Haus der Götter ist er, und das ist die Pforte der Himmel“ (Vers 16-17).
     Obwohl hier Bejth Älohim steht, „Haus der Götter“, heißt es etwas später: wajkro äth Schem haMakom haHu Bejth El we´ulam Lus Schem ha´Ir laRischonah – „und er nannte den Namen des Ortes Er (und/oder Sie) ist Haus Gottes, doch war Mandelbaum der Name der Stadt zum Anfang hin“ (Vers 19). Älohim, die Vielzahl der Götter, oder Elah-Jam, die Göttin des Meeres, die Mutter all der vielfältigen Wesen, hatte der Krumme auf El reduziert, auf den einen männlichen Gott, bei seiner Bennenung des Ortes. Im Traum aber hatte Älohim unter anderem zu ihm gesagt: wehajoh Sar´acho ka´Afar ha´Oräz uforaztho Jomah woKadmoh weZafonah woNägboh weniwrechu woch kol Mischp´choth ha Adomah uw´Sar´ächo – „und es geschieht: dein Samen (deine Nachkommen) wie Staub der Erde, und du brichst durch nach Westen und Osten und nach Norden und Süden, und segnen werden sich in dir alle Sippen des (Acker)Bodens und in deinem Samen“ (Vers 14). Heutzutage ist der Jetzt-Mensch, der sich selbst Homo sapiens nennt (oder gar Homo sapiens sapiens) tatsächlich wie Staub auf dem ganzen Erdboden verstreut, und die Vielheit der Menschen geht weit über die Fassungskraft jedes Einzelnen von ihnen hinaus. Das Wort Borach (2-200-20), „Segnen“, wird aber öfters auch für das Gegenteil davon verwendet, zum Beispiel: wathomär lo Ischtho odcho machasik beThumathächo borech Älohim womuth – „und es sprach zu ihm sein Weib: willst du dich noch immer festhalten an deiner Rechtschaffenheit? Fluche den Göttern und stirb!“ (Ijow 2,9).
     Sie sagt: „Segne die Götter und stirb!“ – aber sie meint es so, daß ein jeder den Fluch hindurch hört, so auch Hiob, ihr Mann. Und daß wir uns weit effektiver als Ameisen und Wanderheuschrecken und Moskitoschwärme ausbreiten und eine Plage für die Erde geworden sind, die furchtbarste von allen, die sie jemals erfährt, das ist eher ein Fluch als ein Segen. Zu diesem kann er nur werden, wenn wir die Demütigung des massenhaften Auftretens unserer Artgenossen realisieren und uns eingestehen, daß wir die Vielheit der Wesen nie vertilgen können, weil alles Ausgerottete im Inneren des ausrottenden Menschen erscheint. Wie wir damit umgehen, entscheidet über unser Schicksal hinieden und im Übergang: wir können entweder noch schlimmere Bestien werden als es Tiere je waren oder sie alle mit uns erlösen.
     Und immer wieder müssen wir an diesen Fluchtpunkt zurück wie Ja´akow, von dem wir nun weiter vernehmen: wajomär Ja´akow äl Bejtho w´äl kol aschär imo hossiru äth Älohej haNechor aschär beThochechäm w´hitaharu w´hachalifu Ssimlothejchäm – „und der Krumme sagte zu seinem Haus und zu Allem, das mit ihm war: tut von euch ab die Götter der Entstellung, die in eurer Mitte, und reingit euch und wechselt eure Kleider“ – w´nokumoh wna´aläh Bejth El wä´ässäh schom Misbeach lo´El ha´onäh othi be´Jom Zorathi wajhi imodi baDäräch holochthi – „und wir wollen uns erheben und hinauf steigen (nach) Bejth-El, und ich werde machen eine Schlachtstätte (einen Altar) für den Gott, der mich (mein Du-Wunder) vergewaltigt hat an dem Tag meiner Drangsal, und er war mein Auftreten auf dem Weg, den ich ging“ (Gen. 35,2-3).                  
     El ha´onäh othi – „der Gott, der mich erhört hat, die göttliche Anziehungskraft, die mir geantwortet hat“ – muß wegen der Doppeldeutigkeit des Wortes Onah bzw. Inah (70-50-5) auch heißen: „der Gott, der mein Du-Wunder vergewaltigt, mißbraucht“. Auf den Widerstreit zwischen El/ Älohim auf der einen und Jehowuah auf der anderen Seite, zwischen Gott/Göttern und dem Wesen des Seins, das alles Leid der Geschöpfe mitleidet, habe ich in anderen Schriften eindringlich gewiesen. Beim ersten Aufenthalt des Jakob in Bejth-El sind Älohim und Jehowuah zusammen wie in der zweiten Schöpfungsgeschichte (Gen. 2) und in der Berufung des Moschäh (Ex. 3-4), jetzt aber, da er sich zum zweiten Mal dorthin begiebt, steht Älohim allein da, und der Name Jehowuah kehrt erst wieder in der Geschichte von Jehudah und Thamar (Gen. 38). Dazwischen sterben Deborah und Rachel, R´uben, der Erstgeborene der Zwölf, beschläft Bilhah, die Magd der Rachel, Jizchak stirbt und dann folgt der Stammbaum von Essaw mit seinen Fürsten und Königen und die Träume des Jossef, die zu seinem Verkauf als Sklave nach Mizrajm führen und das ganze Haus Jakob dort mit hinabzieht.
     „Und ich will eine Schlachtstätte bauen dem Gott, der mich vergewaltigt hat am Tag meiner Drangsal, und er ist mein Auftreten gewesen auf dem Weg, den ich ging“ – so redet Ja´akow nach dem Anspruch von Älohim zu den Seinen. Es kommt ihm zu Bewußtsein, daß er seinen Weg nie hätte gehen können, wenn da nicht eine göttliche Kraft in ihm gewesen wäre, die ihn standhaft gemacht hat beim Gehen der krümmsten und seltsamsten Wege. Und ihm will er die Verwüstung in seiner Seele enthüllen (die Schlachtstätte ihm bauen), auch wenn der Name ihm fehlt und das Fühlen des Mitleids von seiten der Götter. Jom Zorathi, „Tag meiner Drangsal“, ist der, da ich meinem eigenen (älteren) Zwillingsbruder entfliehen muß, weil er mich umbringen will, der Naturmensch, den ich betrog. Und ich kann ja bis an die Enden der Welt seinem inneren Blick nicht entkommen, daher kehrt Ja´akow auch zurück, und wir hören ihn sagen: Älohej Owi Awroham w´Elohej Owi Jizchok Jehowuah ha´omär elaj schuw le´Arzcho ul´Moladethcho w´ejtiwo imoch – „Gott meines Vaters Awraham und Gott meines Vaters Jizchak, Wesen des Seins, das zu mir gesagt hat: kehre um! zu deiner Erde und zu deiner Geburt, und ich will Gutes tun zusammen mit dir“ (Gen. 32,10).
      Das spricht er in seiner Todesangst vor seinem Bruder, zu dem er endlich umkehrt. Älohej (1-30-5-10) ist Elahi gesprochen „meine Göttin“ (von Elah, 1-30-5) -- „mein Gott“ ist Eli (1-30-10, von El, 1-30) wie in der Strofe Eli Eli lamah asawthani – „mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ (Psalm 22,2). Ja´akow wendet sich also (bewußt oder unbewußt spielt keine Rolle) an die Göttin seiner Väter, die auch die Väter sind seines Zwillings, das heißt an die göttlich-weibliche Anziehungskraft, die sie bewog, ihren Weg anzutreten auf diese Erde und in diese Geburt. Hier kommt die Verbindung von Älohim (in der Form Älohej) und Jehowuah zum letzen Mal vor bis zur Geschichte der Thamar, und auch bei der realen Begegnung von Ja´akow und Essaw, die nur eine scheinbare Versöhnung mit sich bringt, ist sie nicht da.                                                                         
     Jetzt aber hat Älohim Ja´akow an die Flucht vor seinem Bruder erinnert und ihn aufgefordert, sie nochmals zu ergreifen, um sich einzugestehen, daß er sie nie wirklich aufgab. Daraufhin sagt Ja´akow zu sich selbst und zu seinem Hause: hossiru äth Älohej haNechor aschär beThochechäm – „abgeschafft (entfernt, beseitigt) haben sie das Du-Wunder meiner Göttin, das entstellt worden ist glückseelig in eurer Mitte“ – wehitaharu wehachalifu Ssimlothejchäm – „und ihr dürft euch reinigen und eure Kleider auswechseln“ (Gen. 35,2). Das ist eine ungewöhnliche, jedoch treue Übersetzung (Hassiru kann sowohl die dritte männliche Person im Indikativ sein als auch der Imperativ Plural), und die Frage erhebt sich: wer sind diese, die „das Du-Wunder meiner Göttin“ entstellen und dabei Glück empfinden? Es sind die Kräfte, die genau solches bewirken, und wenn wir uns nicht mehr mit ihnen identifizieren, werden wir rein und bekommen andere Kleider, das heißt unser Erscheinen in der Welt wandelt sich gründlich. Was das bedeutet, wird aus dem Folgenden deutlich, nachdem der Krumme es gewagt hat, die Kraft, die ihn mißbraucht hat, als die ihn erhörende zu berufen.
     Wajthnu äl Ja´akow äth kol Älohej haNechor aschär be´Jodam w´äth haN´somim aschär b´Osnejhäm wajtmon otham Ja´akow thachath ha´Elah aschär im Schechäm – „und sie gaben hin das Du-Wunder ganz meiner Göttin, das entstellt worden war glückseelig in ihren Händen, und das Du-Wunder der Ringe glückseelig in ihren Ohren, und es begrub ihr Du-Wunder Ja´akow anstelle der Göttin glückseelig zusammen mit Schechäm“ (Vers 3). Thachath ha´Elah wird gewöhnlich „unter der Eiche (oder Terebinthe)“ genannt, aber Elah ist die „Göttin“, die sich auch in solchen Bäumen verkörpert, und Thachath heißt nicht nur „Unter“ sondern auch „Anstelle-von“. Bevor wir aber das Wunder dieser Göttin begreifen, müssen wir ihre Entstellung einsehen, die so glückseelig war in unseren Händen, und die Ringe in unseren Ohren, die wir gar zu gern hörten. Zugeben müssen wir, daß wir nur im Kreis herum hörten und dachten, in unsere eigenen Zirkelschlüße verliebt, und darum nichts Neues erfuhren und jede Begegnung verdarben.
     Glückseelig ist die Göttin zusammen mit Schechäm, und das erst ist wahre Glückseeligkeit, die erbärmliche, die der Perverse empfindet, ist nur ein schwacher Abglanz davon. Obwohl erst im „Neuen Testament“ erzählt wird, daß dort, wo wir unter der Göttin glückseelig sind mit Schechäm zusammen, eine Quelle von Jakob entspringt (Joh. 4,6), müssen doch schon früher an dem Heiligen Ort entsprungen sein die lebendigen Wasser der Göttin, die selbst die furchtbarste Untat irgendwann von uns abwaschen. Zu Jossef, dessen Gebeine dort unter der göttlichen Eiche begraben wurden (Josua 24,32), hatte sein Vater gesagt: hineh Anochi meth wehajoh Älohim imochäm weheschiw äthchäm äl Äräz Awothejchäm wa´Ani nothathi lecho Schechäm Achad al Achäjcho aschär lokachthi mi´Jad ha´Ämori beCharbi uw´Kaschthi – „siehe! ich sterbe (sterblich ist das täuschbare Ich), und es wird geschehen, die Göttin des Meeres wird zusammen mit euch sein, und es führt euch zurück zu der Erde eurer Väter, und ich gebe dir den Einzigen Schechäm (einen einzigen Bergrücken, eine einzige Schulter, ein einzigartiges frühes Aufstehen) über deine Brüder hinaus, glückseelig habe ich ihn genommen aus der Hand der Amoriter durch mein Schwert und durch meinen Bogen“ (Gen. 48,21-22).
     Sterbend erscheint dem Ja´akow der Hergang ganz anders als er seiner Zeit erzählt worden ist, und nicht von den Söhnen ist mehr die Rede, er nimmt die Verantwortung gänzlich auf sich und sagt, er habe Schechäm, den Einen genommen. Nicht dieser hat sich die Dinah genommen und sie nicht ihn, sondern den der in der Frühe sich auf den Weg macht, den hat jetzt sterbend der Krumme in sich aufgenommen, und daher kann er auch sagen: „durch mein Schwert und durch meinen Bogen“. Das durchbohrende Schwert hatten Schim´on und Lewi benutzt, nicht aber den Bogen, mit dem die Jäger der Urzeit schon auf die Jagd gingen wie alle Nomaden. Ja´akow bekennt hier, daß ein Jäger er ist wie sein Zwilling Essaw (Gen. 25,27). Und ein merkwürdiger Zufall hat es gewollt, daß Diana, die römische Göttin der Jagd und der Tiere, auf englisch Dajana ausgesprochen wird – wie Dajanah, die „Richterin“ und die andere Weise, den Namen Dinah zu sagen. Pfeil und Bogen handhabt auch der Liebesgott Eros, der sich in Dionysos als Jäger und Gejagter in einem erfährt und erkennt.
     „Aus der Hand des Amoriters“ – mi´Jad ha´Ämori – hat Ja´akow gemäß seiner Rede den einzigen Schechäm genommen, den einzigen Zugang zum frühesten Menschen für ihn, und er hat ihn dem Jossef gegeben, der dort begraben ist mit Schechäm zusammen und seinen getöteten Männern (seiner erschlagenen Erinnerung), den entstellten Göttern und den Ohrringen. Jossef hat das Erbe der Dinah angetreten, als der elfte Sohn steht er an ihrer Stelle (sie ist das elfte der dreizehn Kinder) und durch seine Söhne Äfrajm und Menaschäh ist er zum Zwölften und Dreizehnten geworden. Ha´Ämori (5-1-40-200-10) aber, „der Amoriter“, ist hier der Einzige Repräsentant der Völker von Kenaan, ein Urenkel von Noach (Gen. 10,16), und sein Name bedeutet: „der mich ausspricht“. Die Juden haben den Namen Jehowuah nicht ausgesprochen, sondern stattdessen Adonaj gesagt, auf griechisch Kyrios, auf lateinisch Dominus und auf deutsch „Herr“. Damit ist der Sinn des Namens pervertiert worden, und in Vergessenheit geriet auch, daß Adonaj wörtlich „meine Basis, meine Grundlage“ ist.
     Der Bogen hat das jedem Kreise voraus, daß er zum Teil unsichtbar läßt, so wie der Bogen der Sonne am Tag und aller Gestirne bei Nacht, wir können nur ihren Aufgang, ihren Höhepunkt und ihren Untergang sehen, der Rest ist uns verborgen. Dem entspricht unser Leben von der Geburt bis zur Lebensmitte und bis zum Tod, die andere Seite können wir weder messen noch wiegen, sie ist unseren Sinnen nicht direkt zugänglich. Doch wenn wir die Krümmung des Bogens annehmen, so können wir durch ihn erahnen das Ganze, unser Leben als Einheit im Wandel – und sogar den Pfeil abschnellen lassen, der unseren Lebenskreis mit den fernsten Welten verbindet. Denn in sich geschlossen ist kein Ring oder Kreis, wo das Lebendige ist, spiralig und offen ist jeder. Wer mich aber ausspricht, der kann dies so oder so tun, gehässig, verächtlich oder freundlich wohlwollend, und wer mich aussprechen läßt, der wird mich verstehen. So können wir von uns selber sagen, und so auch der „Herr“. Aus der Hand dessen, der mich aussprechen läßt wie ich ihn aussprechen lasse, empfange ich dann meine früheste Erfahrung der Welt -- im Erwachen der ersten Urmenschen. Und gerne gebe ich sie weiter an Jossef, dessen Name besagt: „es soll weiter gehen, es soll fortgesetzt werden“.
     Das Büchlein von der Dinah muß ich nun aber schließen mit den folgenden Versen: wajsso´u wajhi Chithath Älohim al hä´Orim aschär Ss´wiwothejhäm w´lo rodfu acharej Bnej Ja´akow – „und sie brachen auf, und es geschah: der Schrecken der Götter war auf den Städten, die rings im Umkreis, und sie verfolgten nicht hinter den Söhnen des Ja´akow her“ – wajawo Ja´akow Lusah aschär be´Äräz Kena´an Hi Bejth-El Hu w´chol ha´Om aschär imo – „und der Krumme kam zum Mandelbaum hin, glückseelig im Land der Kaufleute, er ist das Haus Gottes, er selbst und das ganze Volk, glückseelig mit ihm zusammen“ – wajwän schom Misbeach wajkro laMakom El Bejth-El ki schom niglu elajo ha´Älohim beWorcho miPnej Achjo – „und er baute dort eine Schlachtstatt, und er rief zu dem Ort hin: Gott! Haus Gottes! Denn dort hatte sich ihm offenbart Älohim (enthüllt die Göttin des Meeres), auf seiner Flucht vor dem Angesicht seines Bruders“ – wathomath Dworah Mejnäkäth Riwkah wathikower mithachath leWejth-El thachath ho´Alon wajkro Sch´mo Alon Bochuth – „und es starb Deborah (die Biene), die Säugamme der Riwkah (der Ernährerin), und sie wurde begraben von unten zum Haus Gottes hin, unter der Eiche, und er rief ihren Namen Eiche der Weinenden“ (Gen. 35, 5-8).
     Nur ein paar Anmerkungen kann ich zu diesem vielschichtigen Text hier noch machen, und ich beginne mit der Frage: wieso hatte Riwkah (Rebekka, die „Ernährerin“), die Mutter der Zwillinge Essaw uund Ja´akow, eine Säugamme? Nirgends wird darauf eine Antwort erteilt, also müssen wir uns selbst eine geben. Entweder war Padan Aram, das Gefilde von Aram, wo Riwkah aufwuchs und woher auch Leah und Rachel stammten, schon so degeneriert, daß gewisse Mütter nicht selber mehr stillten, sondern Säugammen dafür einstellten, oder die Mutter der Riwkah war gestorben bei ihrer Geburt -- so wie Rachel, die Tochter ihres Bruders Lawan, ihre Nichte, stirbt bei der Geburt von Ben-Oni, dem "Sohn meines Wahnes“, den der Vater dann umbenennt in Bin-Jomin, „Sohn des Rechten“ – und eine warmherzige Frau, die noch genug Milch in ihren Brüsten gespürt, hatte sich des Säuglings erbarmt. Ich selbst halte diese Erkärung für besser, aber wichtiger noch ist der Name der Amme, sie heißt Dworah (4-2-200-5), und das ist die weibliche Form von Dawar (4-2-200), „Wort, Sache, Ereignis und Ding“.
     Äräz towah ur´chowah, „ein gutes und weites Land“, und Äräz sowath Cholaw uDwasch, „ein Land, das fließt Milch und Honig“, wird das „Land der Verheißung“ genannt (Ex. 3,8). Und Dworah, das weibliche Wort, ist auch die Biene, die den Honig hervorbringt. Riwkah wird also gleichsam wie ein ausgesetztes Kind in der Wildnis mit Honig von der Biene gestillt. Der Honig steht in der Reihe der Früchte des Landes an der siebten und letzten Stelle (Deut. 8,8), an der Stelle des Siebenten Tages, des Schabath, wo die eine Welt festlich in der anderen aufgeht. Aber hier schon in Bejth-El stirbt Dworah, die Biene und das weibliche Wort, und die Stummheit um Dinah wird immer größer. Wir hören nichts mehr von ihr, und dieses Schweigen ist schrecklicher als es jede Geschichte ihres weiteren Lebens und Sterbens sein könnte.
     Alon Bochuth wird der Baum genannt, unter dem Dworah begraben wird, „Eiche der Weinenden“, und Bochuth steht im weiblichen Plural, es sind also nur Frauen, die weinen. Statt Elah (1-30-5), der Eiche oder dem Götterbaum, der die Göttin auch selbst ist, steht hier Alon (1-30-6-50), und weil Alah (wie Elah geschrieben) „Verfluchen, Verwünschen, Beschwören“ bedeutet, so ist Alun (wie Alon geschrieben) „ich verwünsche, ich beschwöre sie“, wobei das „sie“ den weiblichen Plural bezeichnet. Ich beschwöre alle weinenden Frauen, sich bewußt zu werden, daß es beim zweiten Eintreffen von Ja´akow in Bejth-El von dem „Haus Gottes“ heißt: wajawo Ja´akow Lusah aschär be´Äräz Kena´an Hu Bejth-El – „und Jakob kam bis zum Mandelbaum hin, der glückseelig war im Land der Kaufleute, Er ist das Haus Gottes!“ (Gen. 35,6). Das heißt deutlich und klar, daß Lus (30-6-7), der Mandelbaum, jetzt zugleich das Gotteshaus ist, während wir vorher noch hörten: wajkro äth Schem haMakom haHu Bejth-El we´ulam Lus Schem ha´Ir laRischonah – „und er nannte den Namen des Ortes Haus Gottes, während der Name der Stätte früher (in Bezug auf den Anfang) Mandelbaum hieß“ (28,19).
     Beim ersten Mal wird ein alter Name durch einen neuen ersetzt, beim zweiten Mal aber der treulich bewahrte mit dem neuen identisch, die Gegenwart grenzt sich nicht mehr „hysterisch“ von der Vergangenheit ab aus lauter Angst, von ihr verschlungen zu werden, sie verbindet sich mit ihr, und eine Kraftquelle entspringt. Der Mandelbaum wird seit alters geehrt, weil er der erste von allen ist, der seine Blüten hinaus treibt und öffnet, selbst auf die Gefahr, daß ein eisiger Nordwind sie tötet, das bekümmert ihn nicht, und darin ist er einig mit Schechäm, der sich in jeder Frühe als Erster auf den Weg macht. Die in den „Sackgassen der Evolution“ verschwundenen und ausgestorbenen Rassen sind nicht verloren, sie sind gegenwärtig und künftig auch da als Äste und Zweige am Allbaum des Lebens, das niemals abstirbt, sondern sich notfalls durch einen Kollaps in sich selber und einen weiteren „Big Bang“ erneuert. Wenn ein Mann jedoch die weinenden Frauen verflucht und verwünscht, die von seinem Geschlecht so weit gebracht worden sind, daß sie aus Schmerz nur noch stöhnen und schreien und nicht mehr aus Lust, dann muß er für sich selber die ganze Geschichte beschwören, bis Dworah und Schechäm und Dinah wieder aufleben in ihm und die Übrigen alle.                
NACHWORT
     Nach meinem Scheitern in Ansbach beschloß ich, ins Internetz zu gehen und dort ein Intermezzo zu geben. Die „Kommunikations-Gestalterin“, die ich beauftragte, mir eine Webseite zu machen, ist gleichzeitig Künstlerin, und sie hat mich gefragt, ob ich auch ein „Logo“ von ihr haben wollte. Ich sagte Ja, ohne irgendwelche Vorgaben zu machen, denn ich selbst hatte keine Idee. Nun hat sie den Schützen und den Zwilling vereinigt, ohne zu ahnen, daß diese beiden in der Geschichte, die ich gerade erzählte, so hervor ragend sind.
     Am Abend des Tages, da ich mein Logo zum ersten Mal sah, war „Don Giovanni“ im Radio zu hören in einer wunderbaren Aufnahme. Und da kam mir ein Gedanke wieder zum Sinn, den ich 1988 schon dachte, angeregt von der Bemerkung Tschajkowskis, Mozart sei der Christus unter den Musikanten. Mozart selbst war außerstande, ein Libretto zu schreiben, und er hatte lange vergeblich nach einem gesucht, das die musikalische Fülle in ihm freisetzen könnte. Er war fast schon am Sterben, als ihm Lorenzo da Ponte über den Weg lief, ein geborener italienischer Jude, der schon als Kind (zwangs)-getauft worden war und zum Priester erzogen. Mit Casanova zusammen saß er eine Weile in den gefürchteten Kassematten von Venezia, weil er ein „Sittenstrolch“ war wie jener. Er konnte entkommen und floh über die Alpen nach Wien, geradewegs zu dem verhungernden Mozart.
     „La Nozze de Figaro (Figaros Hochzeit)“ ist die erste der drei gemeinsamen Opern, die dritte heißt „Cosi fan tutte (So machen es alle)“ – und das Herzstück ist „Don Giovanni (Herr Johannes)“. 1988 gedachte ich zuerst des Friedrich Nietzsche, der sich selbst in senem letzen Werk „Ecce Homo (Siehe der Mensch)“ mit Christus gleichgesetzt hatte. Aber der Unterschied in beider Verhalten und Einstellung gegenüber von Frauen könnte extremer nicht sein. Anders steht es hierbei mit Mozart, der seine Arien nur dann zu komponieren vermochte, wenn er die Sängerin bzw. den Sänger persönlich kannte. Und was er die Frauen singen läßt, das hat unendlich viel mehr Kraft und bezaubernde Schönheit als das, was er Männern erlaubt – bis auf Cherubino (aber der ist noch kein Mann), Don Giovanni (der schon keiner mehr ist) und (später in der „Zauberflöte“ noch) Papageno. Dieser ist der Doppelgänger des Tamino, der Naturmensch im Gegensatz zum „Zivilisierten“, und er, Papageno, darf mit Pamina das entzückende Duett intonieren „Mann und Weib und Weib und Mann rühren an die Himmel an“.   
     Den Don Giovanni aber sah ich wie einen Doppelgänger von Jesus, obwohl er „nur“ der „Liebhaber“ ist, der „Womanizer“, ein erotischer Dämon, ein Schatten, der zu den Schatten zurückkehrt – als die seitens seiner falschen Nachfolger von Jesus abgespaltene und verleugnete Seite. In Jesu Umgang mit Frauen ist der Eros vollkommen präsent und nicht abgespalten, wie es für jeden Leser der Evangelien deutlich wird, der sich in die Szenen und Sagen versetzt. Und deshalb wird er auch von den in sich zerspaltenen Männern so tödlich gehaßt. Don Octavio hat geschworen, den Don Giovanni zu töten, genauso wie Masetto mit seiner aufgehetzten Horde von Bauern. Es gelingt ihnen aber nicht, Don Giovanni zu fassen, und er selbst ist es, der vollkommen bewußt und freiwillig in seinen Tod hineingeht wie Jesus, indem er das Standbild des Komtur zum nächtlichen Mahle einlädt und ihm nachher die Hand reicht, ohne Reue zu zeigen inmitten von höllischen Chören. Er selbst ist als Dämon unter Dämonen zu Hause, und auch die Idealisierung ist nur eine Abart der Dämonisierung. Im Zweck stimmen sie überein, nämlich sich jemand oder etwas vom Leibe zu halten, was natürlich mißlingen muß, wenn es der Leib selber ist, der dämonisiert und/oder idealisiert wird.  
     Jesus ist gemäß des alten Credo bei seinem Tod in die Hölle gefahren (wie Don Giovanni) und ihr am Dritten Tage entwichen. Und die Reaktion der Hinterbliebenen im Fall des Don Giovanni ist (wie das „Christentum“ auch) nur musikalisch gelungen, real vertröstet Donna Anna ihren Don Ottavio auf ein weiteres Jahr „Trauerzeit“ -- angeblich wegen des Vaters, doch in Wahrheit wegen der Fadheit ihres Verlobten, der ihr schon lang auf den Geist geht, die Ausstrahlung des Eros von Don Giovanni kann sie nicht vergessen. Donna Elvira geht freiwillig ins Kloster und stellt damit der verbliebenen Männerwelt ein miserables Zeugnis aus, nur Masetto und Zerlina werden scheinbar ein glückliches Paar. Aber wie könnten wir meinen, daß eine Zerlina, die die schönsten und unglaublichsten Arien singt, mit einem Tölpel wie ihrem Bräutigam jemals glücklich sein würde? (Und ähnlich wie dieser steht Figaro da im Verhältnis zu „seiner“ Susanna.) Fehlt noch Leporello, der sich im Wirtshaus einen neuen Herrn suchen will, denn das Dienen bei einem solchen kann er sich nicht abgewöhnen, obwohl er doch gerade die furchtbarsten Erfahrungen hinter sich brachte. Für jeden „Fehltritt“ seines Herrn hatte er den Kopf hinhalten müssen und sich blutige Schläge geholt, sein Herr hat nur gelacht und ihn bestochen mit einem Beutel Dukaten, wohl wissend, daß dieser Diener nie von ihm loskam, wenn er nicht selber abträte zuvor.
     Wenn wir Don Giovanni und Leporello als Doppelgänger ansehen, was die Oper durch ihre Handlung und Musik nahelegt, dann ist mit dieser Doppelfigur ein trauriges und „allzu menschliches“ Wesen beschrieben, das sich beherrschen läßt von seinem Dämon, selbst wenn dieser ihn dauernd in entehrende und tödliche Situationen hinein stößt, um -- kaum daß er von ihm befreit ist -- sich einen neuen zu suchen. Wie aber Don Giovanni die innersten Beweggründe seiner Gegen- und Mitspieler entblößt, und seien sie auch noch so niederträchtig perfid, genauso ist es bei Jesus – und übrigens auch bei „Fürst Myschkin“, dem „Idiot“ von Dostojewski. Auch er ist ein Zwilling des Christos, nur daß er noch zu sehr „Großes Kind“ bleibt und daher den Eros von Frauen wie Nastassja Filippowna nicht fassen kann. Aber gerade dies ist das Geniale bei Mozart (und Dostojewski): er nimmt seinen Gestalten, auch wenn es die bösartigsten und verrücktesten sind, nie die Seite ihres Wesens, die sie einstimmen läßt in die abgründige Schönheit des Ganzen. Und noch das erbärmlichste menschlic he Elend wird im Gesang aufgehoben in eine himmlische Sfäre, die mitfühlend bis in jede Regung die Handlung durchdringt.                                
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